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      Fluchen macht Laune


      »Mit Verlaub, Herr Präsident, Sie sind ein Arschloch. « - »Deine Mutter klaut bei KiK!« - »Du Opfer!« Die Welt des Fluchens steckt voller Überraschungen und

      spannender Geschichten. Unterhaltsam erzählt Rolf-Bernhard Essig, womit Materazzi einst Zidane zur Weißglut trieb; weshalb man in anderen Ländern immer

      die Mütter auf dem Kieker hat; was das Fluchen magisch und den Tabubruch zum Vergnügen macht; wie sich Mann und Frau gegenseitig und Autofahrer

      untereinander zum Teufel jagen; was die prominentesten Entgleisungen waren; welche Beleidigungen mit dem Rausreißen der Zunge geahndet wurden und warum

      die »Blöde Kuh!« heute immerhin noch 700,- kosten kann. Ein Buch, das Lust auf schöne Schimpfkanonaden macht.


      Dieser unterhaltsame Fluchbegleiter erklärt, warum man selbst mit Nichtskönnern, blöden Kühen, Honks oder Vollpfosten viel Freude haben kann und wie man so richtig Dampf ablässt. Ein höchst amüsantes Plädoyer für schöneres Schimpfen.
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  »Scheiß die Wand an! Morgen kommen die Maler.«


  Eine verflixt kurze Einführung ins Thema


  Als ich einer befreundeten Autorin meine Idee für ein Fluchbuch mailte und fragte, ob sie bei Gelegenheit ein paar Beispiele beisteuern könnte, hatte ich kaum fünf Minuten später folgende Antwort im elektronischen Postkasten:


  »Was ich schimpfe?

  Pissnelke, Tuffnucke (ein Fantasiewort), Arschgeige, unter den Arschgeigen die erste, Vollhorst, Vollpfosten, Honk, Spacken, Dummkuh, Vollzipfel, blöde Kuh (eines der liebsten m. E.), Chronoklast, Weichhirn, Arschpenner, Sackgesicht, Sohn einer Vollschnepfe, Brut eines Arschgebärers, Hackfresse (auch ein beliebtes Wort), Schwucke, Schwuchtel, Maulhure, Schrumpfhirn, Kacknase (Sie sehen schon, ich bin typisch deutsch/britisch auf das Hintenrum geeicht), feiges Dreck-/ Mist-/Saustück, versoffene Hetäre, hysterische Ziege, Nichtskönner, Spießerwurst, Dummwurst, Fickfrosch, billiger Fickfrosch, saudummer blöder billiger Fickfrosch mit Hackfresse, Pussy, Mädchen, Anfängertyrann, Mögen Sie bis ins achte Glied mit Hämorrhoiden geplagt sein, Sie Vollspacken! Mach mich nicht an, Sacknase! Schon mal was von Blinken gehört, Gurkenkopf? Jetzt nehmen Sie mal den Stock aus dem Hintern, Sie Angstwurst!


  Herzlichst Ihre

  Nina (gerade sauer: Grrrrrr!!!!!!)«


  Holy shit!, dachte ich. Was für ein herrlicher Ausbruch! Und schon hatte sich ein Titel fürs Buch gefunden, der gleich zwei der drei beliebtesten Tabubrüche vereint: den Missbrauch des Gottesnamens und die Fäkalienerwähnung.


  Mit solchen Ausdrücken gerät man verflixt fix in Teufels Küche. Schon im Alten Testament findet man in den Zehn Geboten: »Du sollst nicht fluchen!« Im Neuen Testament stellt Jesus unmissverständlich klar: »Ich aber sage euch: Wer mit seinem Bruder zürnet, der ist des Gerichts schuldig; wer aber zu seinem Bruder sagt: Racha! [Taugenichts], der ist des Gerichts schuldig; wer aber sagt: Du Narr!, der ist des höllischen Feuers schuldig.«


  Das klingt überzeugend. Die Welt wäre ohne Kraftausdrücke besser und freundlicher, denkt man. Gott hätte freilich mit gutem Beispiel vorangehen sollen. Stattdessen lässt er die Menschheitsgeschichte gleich mit einer Schimpftirade beginnen und verflucht nach dem Sündenfall Adam und Eva samt Nachkommen, dazu die Schlange. Auch nach der Vertreibung der Menschen aus dem Paradies beschwert Gott sich immer wieder über die gottlosen Mistkerle, die sodomitischen Hurensöhne, die schamlosen Metzen in seinem Volk; und seine Propheten wie sein Sohn schlagen in dieselbe Kerbe. Ganz besonders Jesus regt sich über die heuchlerischen Religionsführer, die Verräter und die geldgeilen Händler auf. Drei Dinge werden jetzt schon klar:


  1. Das Fluchen kommt vom Fluch.


  2. Es fehlt nicht an Fluchverboten.


  3. Sich an diese konsequent zu halten ist offensichtlich unmöglich, wenn es sogar Gott nicht schafft. Neue neurologische, psychologische, soziologische Forschungen bestätigen es: Fluchen lässt sich nie vollkommen verhindern, gar ausrotten. Und – es wäre auch nicht wünschenswert.


  Wo sollte man auch hin mit Frust, Enttäuschung, Schmerz, Wut, Neid und bösem Witz? Was für eine Erleichterung, wenn man schreien, schimpfen, spotten kann, wie einem der Schnabel gewachsen ist: »Galgenvogel, stinkiger! Mieser Mistfink! Du Rabenaas von dämlicher Nebelkrähe!« Manche lieben beim Fluchen die Abwechslung, andere greifen zu purer Wiederholung: »Scheiße! Scheiße!!! SCHEISSE!!!« Unwillkürlich drängt sich eine alte Vorstellung auf, die Konrad Lorenz »psychohydraulisches Instinktmodell« nannte. Einfach gesagt, geht es dabei um seelischen Druck, der sich so lange aufbaut, bis Überdruck entsteht, der sich bei entsprechendem Reiz schlagartig entlädt. Danach sei man im Wortsinne nicht mehr bedrückt, weil man Dampf abgelassen habe.
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  So kennen wir es ja alle: Man hat sich dämlich angestellt, ist in ein Fettnäpfchen getreten, hat sich wehgetan oder einen plötzlichen Verlust erlitten. Jetzt still zu leiden, vernünftig zu überlegen, was man hätte tun oder lassen sollen, was man zukünftig besser machen könnte, das bringen die wenigsten fertig. Wohl die meisten schimpfen stattdessen drauflos wie ein Rohrspatz und – fühlen sich gleich deutlich besser, befreit, im besten Fall sogar belustigt: Das Fluchen kann also tatsächlich wie ein Ventil funktionieren, das den Überdruck angestauter Aggressionen und Enttäuschungen abzulassen hilft. Damit bekommt man Kopf und Herz frei. Und – besser schimpfen als schießen. Man denke nur an die Diss-Battles in manchen Gegenden der USA, wo sich Jugendliche im heftigen Schimpfwortstreit messen, statt Fäuste, Messer, Schusswaffen sprechen zu lassen.


  Nun gut, auch beim Fluchen sollte man gewisse Regeln beachten. Es macht einen Unterschied, ob ein Farbiger zu einem Farbigen »Nigger!« sagt oder ein Bleichgesicht. Mancher Mann wird Kraftausdrücke eher als derbe Lustigkeit nehmen, die manche Frau schon tödlich beleidigten. Ein harmloser Fluch hierzulande kann im Ausland ein extremes Tabu betreffen. Deshalb sind schlichte Listen mit fremdländischen Flüchen mit großer Vorsicht zu genießen. Natürlich faszinieren fremde Ausdrücke wie »Gift soll aus deiner Gurgel spritzen!« (Süditalien), aber man sollte schon wissen, welchen Stellenwert eine solche Aussage vor Ort hat, bevor man sich in Gefahr begibt. Ein einziges, hier unschuldiges Handzeichen kann in Nepal oder Ecuador üble Folgen haben.


  So wie man einander nicht in jedem Land zur Begrüßung die Hände schüttelt, so flucht man nicht überall gleich. Dass man seinem Ärger in Deutschland eher mit »Scheiße« und »Arschloch« Luft macht, in angelsächsischen Ländern mit »fuck« und »cocksucker«, im arabischen Raum mit Familienverwünschungen, Südländer oder Holländer mit religiösen Flüchen, stimmt im Groben und Ganzen, aber richtig interessant wird es im Detail.
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  Deshalb widmet sich dieses Buch dem Ursprung des Fluchens aus der Magie, es schildert den Übergang zum Schimpfen und erklärt die Lust am Tabubruch, bei dem soziale, psychische und neuronale Faktoren zusammenspielen. Das führt natürlich zu nationalen, regionalen, geschlechtsspezifischen und persönlichen Eigenheiten, wie eindrucksvolle Beispiele belegen. Nicht immer versteht man jedoch gleich, was eigentlich gemeint ist, wenn jemand weiß der Geier was schimpft. Dass man im Dialekt schönste Derbheit mit sprachlicher Findigkeit des Fluchens verbindet, wird ein eigenes Thema sein, dazu die Entgleisungen der Politiker und die fantastischen Schimpfkanonaden aus Film, Theater und Literatur. Und selbstverständlich sollen Phänomene wie »shitstorms« im Internet und die kreativen Flüche der Jugendsprache eine Rolle spielen.


  Damit entlasse ich Sie, liebe Leserin und lieber Leser, auch schon mit einer Erklärung des Kapiteltitels. Bei einer Lesung in einer Schule zum Thema »Redewendungen« erzählte mir ein Zehnjähriger, seine Oma verwende regelmäßig einen seltsamen Spruch: »Scheiß die Wand an! Morgen kommen die Maler.« Sie können sich das Gelächter der Mitschüler vorstellen. Ich fand es großartig, wie hier ein traditioneller Ausdruck weiterentwickelt worden war. Über den Ursprung der Redensart muss man nicht lange nachgrübeln, denn das Pinkeln gegen Wände kommt immer noch vor, wenn es auch unter Strafe gestellt ist; früher war es geradezu üblich. Es hinterlässt immerhin kaum Spuren, die Wand anzuscheißen hingegen schon, und deshalb kam es so gut wie nie vor. So eignet sich die Redensart dafür, Empörung oder Überraschung auszudrücken. Wenn morgen sowieso die Maler kommen, ist freilich alles nur halb so schlimm – wenn man kein Maler ist.


  PS Sollte Ihnen das Buch missfallen: Keine Angst! Sie könnten, um den Ihrer Meinung nach miserablen Afterpoeten – also mich – zu beschimpfen, aus dem folgenden Vorrat auswählen: Schmierfink, Buchkacker, Absatzknecht, Schriftstehler, Dreck(s)schreiber, Satzklempner, Tintenblut, Tüpfelscheißer, Federfuchser, Kommagärtner, Alphabetschaot, Misttipper, Wortwichser, Dooffloskler, Wortkotrührer, Papierirrer, Blattschwärzling, Geniesimulant, Faktenhuber, Drögist, Hupfdenker, Schmierant, Sinnhudler, Graphorrhoeiker, Kapitelschnorrer, Tastenquatscher, Ideenstapler, Denkstümper, Wirrwortler, elender Skribent!


  2.

  

  Verflucht in alle Ewigkeit:


  Über den magischen Ursprung der Schimpftiraden


  
    Der Fluch trifft schneller als ein Pfeil, unauffälliger als eine Kugel, tödlich wie die Pest. Davon sind manche noch heute überzeugt. Ach, was heißt manche? Vielleicht glaubt mehr als die Hälfte der Menschheit an so etwas wie Schwarze Magie, Voodoo-Zauber und die Macht der Abwehrgesten. Es geht dabei nicht nur um harmlose Alltagsrituale, den Aberglauben aus Gewohnheit, so wie man dreimal auf Holz klopft. Hilfsmittel zum Verfluchen sind extrem weit verbreitet und lassen sich gut verkaufen. Wer in die Kleinanzeigen der Zeitungen sieht oder zwei, drei einschlägige Begriffe in eine Suchmaschine eingibt, wird schnell fündig in Sachen Fluchbedarf: Affenschädel, Krokodilsköpfe, Schildkrötenpanzer, allerlei Tiermumien und getrocknete Felle, geschnitzte Dämonen in unterschiedlicher Größe und Ausprägung, Krallen, Federn, Stacheln, Hörner, Schwänze, Holzschüsseln, Zaubertabletts. Die Produktpalette ist groß.

  


  Suchen Sie jemanden, der einen Fluch gegen Sie bricht? Oder wäre ein Exorzismus hilfreich? Brauchen Sie vielleicht einen Liebeszauber? Einen Bannstrahl für fiese Vorgesetzte? Ein Abwehrfeld gegen miese Konkurrenten? Eine Dämonenanalyse, um Ihre Chakren zu reinigen? Leicht findet man auch Angebote für Schadenzauber-Dienste wie Rachezeremonien, Verkrüppelungssprüche, Unfallverwünschungen, Fehlgeburtsmagie, Impotenzmachtworte. Es gibt alles.


  Wer über dieses Paralleluniversum voller Dämonen und Magie entsetzt ist und »Humbug!« stöhnt, besitzt meine volle Sympathie. Was auch immer aber Sie und ich davon halten, der Sachverhalt an sich ist nicht aus der Welt zu schaffen; nicht einmal mit Weißer Magie. Zu tief verwurzelt wie lebendig ist der Glaube an Hexerei in allen Kulturen, bis hin zur Verehrung oder Verfolgung derer, die angeblich die Macht haben, Flüche auszusprechen oder abzuwehren. Zahllos sind die Spielarten, manche erschreckend, manche lächerlich, manche unheimlich: Da werden jüngst in den Schweizer Bergen des Appenzellerlands Frauen als Wetter-, Vieh- und Kindshexen verdächtigt oder unter die Kopfkissen türkischer Kinder Schutzbriefe gegen Schadenzauber gelegt; in New York bietet ein »Voodoo Master« sieben Freistunden in seiner Kunst per Internet an; in Australien offerieren moderne Hexen ihre Dienste, um das Gehalt aufzubessern – erst einmal natürlich ihr eigenes.
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  Zweifellos können seit den frühesten Zeiten der Überlieferung Experten wie Priester, Hexer, Magier beiderlei Geschlechts mit Flüchen aller Art viel Geld und Einfluss gewinnen. Das Schöne an dem Geschäft: Wer aus Aberglauben einen Liebeskonkurrenten zur Impotenz verfluchen lässt, glaubt zwangsläufig an Gegenflüche und muss sich vor ihnen schützen lassen: ein Doppelgeschäft für die Zauberhändler. Kein Wunder also, dass sich eine ungeheure Menge an Fluchtafeln, Fluchtieren, Fluchknochen, Fluchschriften aus vielen Kulturen und Zeiten erhalten hat! Und sie werden weiterhin produziert. Durch diese Gegenstände gewinnen wir einen ganz direkten Einblick in die alte Fluchpraxis. Die Materialisierung des Fluches durch die Schrift hatte dabei noch einen besonderen Sinn: Sie sollte ihm mehr Macht und Dauer verleihen. Auf ein Metalltäfelchen (meistens Blei, das sehr gut passte, weil es billig, giftig, wertlos war) oder ein Stück Papyrus fixiert, vergrub man Fluchtafeln in der römischen Antike in Gräbern, warf sie in Brunnen, Zisternen oder deponierte sie in Demeter-Tempeln. Kleine Fluchschriften konnte man einem Gegner aber auch heimlich unterjubeln, so dass der Fluch ihn auf Schritt und Tritt verfolgte oder im Alltag immer nahe war. Dazu ließ man ihn manchmal heimlich in Kleidung einnähen oder versteckte die Fluchtafeln im Haus des anderen. Bei den Gegenflüchen und der Fluchabwehr verfuhr man genauso, trug sie um den Hals oder brachte sie im eigenen Haus an. Auch der sprichwörtliche Haussegen ist letztlich dazu da, unangenehme oder böse Mächte von den Bewohnern und dem Heim selbst fernzuhalten. Einige Pharaonen traten ihre Feinde täglich in den Staub, jedenfalls wenn sie zu Fuß unterwegs waren. Auf der Unterseite ihrer Schuhsohlen fand man den Namen von Feinden. Jeder Schritt des gottgleichen Herrschers wies ihnen den angemessenen Platz im Straßenstaub zu.


  Nach dem Motto, Gleiches mit Gleichem abwehren, verfährt man in islamischen Ländern, wo Millionen von Augen verkauft werden: als Schlüsselanhänger, Kühlschrankmagnete, Handschmeichler oder Anhänger, und zwar immer in den Farben (von außen nach innen) Dunkelblau, Weiß, Hellblau, Dunkelblau. Ein solches Nazar, auch »Auge der Fatima« genannt, ist zur Verstärkung der Wirkung oft in die »Hand der Fatima« integriert. Ob nur gezeichnet oder als Amulett getragen, der Handumriss mit Auge in der Mitte soll sicher vor dem bösen Blick schützen. Zum selben Zweck gibt es zahlreiche weitere Abwehrpraktiken, beispielsweise steckt man in vielen Kulturen eine Nadel in die Kleidung.


  Wie können so viele Menschen sich nur so viel Blödsinn ausdenken, glauben und danach leben? Naja, wenn ich ehrlich bin, lebe ich selbst auch nicht immer vernünftig. Und für die unvernünftigen Phasen, wenn ich zum Beispiel jemandem die Daumen drücke, ist die Magie, der Aberglauben da.


  Beide hatten leichtes Spiel, weil selbst die Aufklärung mit ihrer Hoffnung auf die Kräfte des gesunden, kritischen Menschenverstands keinen umfassenden und dauerhaften Schutz gegen den Angriff des Unsichtbaren bot. Genau das, was nicht recht zu fassen, nicht leicht zu erklären, nicht zu sehen ist, beunruhigt die Menschen ja am meisten. Und die Gefühle der Angst verschwinden meist nicht einfach, indem man sich sagt: »Es gibt keine Geister! Es gibt keine übersinnlichen Kräfte!« Dagegen kann ein abergläubischer Mensch durchaus Trost in seinen Praktiken finden und vor allem aktiv gegen seine Angstzustände vorgehen, wenn er beispielsweise nachts im Dunkeln unheimliche Geräusche hört. Er meint vielleicht, dass ihn sein blöder Nachbar verflucht hat, weshalb nun ein Klopfgeist umgeht. Tja, und dann greift er an sein teuer erworbenes Amulett, an dessen Wirkung er schon wegen seines Preises glaubt, und spricht die vom Magier vorgeschriebenen Worte. Indem er etwas gegen sie unternimmt, verringert sich seine Angst sofort, sei es durch Ergreifen eines Amuletts, eines Säckchens mit Zaubersprüchen oder sogar eines in Silber gefassten Stücks gegerbter Menschenhaut wie bei einem Amulett, das in Süddeutschland im 15. Jahrhundert hergestellt wurde. Viele weitere Teile des menschlichen Körpers, auch Menschenfett, verwandelte man in unseren Breiten jahrhundertelang in magische Objekte oder verwendete sie direkt für Tränke und Salben. Woher man sie bekam? Teils von Friedhöfen, am häufigsten von Gehenkten, die zur Abschreckung oft längere Zeit am Galgen hängen blieben. Deren Körperteile und -sekrete schätzte man besonders. Weil die armen Sünder vor dem natürlichen Sterbenszeitpunkt gewaltsam aus dem Leben gerissen wurden, meinte man, es befinde sich in ihren Leichen noch nicht verbrauchte Lebensenergie.


  Auf Magie und ihre Praktiken, auf ihre Meister und Jünger werde ich an späteren Stellen des Buches noch eingehen, fürs Erste aber lässt sich festhalten: Das Fluchen, die Tabuwörter und Kraftausdrücke entstammen der Sphäre von Religion oder Magie. Sie haben bis heute eine besondere – wie der Name schon klärt – Kraft und Bedeutung, die über die anderer Wörter weit hinausgeht. Das ist ein sozialer Effekt, kein Zauberakt.


  Worte als Diebstahlsicherung: Bücherflüche


  Bis heute sind Bücher für viele Menschen ein wertvoller Besitz. In früheren Jahrhunderten, als ihre Herstellung und ihr Material sie so teuer machten, dass man ein Vermögen für ihren Erwerb ausgeben musste, galt das noch mehr. Für ein mit Bildern verziertes Buch gab König Edward III. 1331 eine Summe aus, für die man 80 (!) Rinder hätte kaufen können. Umso ärgerlicher war es, wenn Bücher beschädigt, gestohlen oder bis zum St. Nimmerleinstag entliehen wurden. Seit viertausend Jahren versucht man, dies mit Hilfe spezieller Bücherflüche zu verhindern. In mein Poesiealbum von 1975 schrieb zum Beispiel mein Schwager Ralf: »Wer eifrig in dem Büchlein liest, / die Weisheit mit dem Löffel frißt. / Ich wollt’, daß den der Teufel holte, / der dies, mein Buch, behalten wollte.« Das erinnert an frühere Zeiten, da man freilich noch wütendere Flüche den Büchern als Schutz einschrieb. Hier eine kleine Auswahl:


  Sumerische Tontafel, viertausend Jahre alt, vielleicht von einem Bibliothekar geschrieben, der sie mit seinem Bannfluch vor Missbrauch schützen wollte: »Wer diese Tafel bricht oder sie ins Wasser legt oder auf ihr herumschabt, bis man sie nicht mehr entziffern und verstehen kann, den mögen Assur, Sin, Shamash, Adad und Ishtar von Bit Kidmurri, die Götter des Himmels und der Erde und die Götter Assyriens mit einem Fluch strafen, der nicht mehr getilgt werden kann, schrecklich und gnadenlos, solange er lebt, und sein Name, seine Nachkommen sollen vom Land hinweggefegt und sein Fleisch den Hunden zum Fraß vorgeworfen werden!«


  Syrien, 7. oder 8. Jahrhundert: »Wer die Erinnerung [daran, dass das Buch dem Kloster gehört] ausradiert, dessen Name wird ausradiert aus dem Buch des Lebens.«


  Lyon, Frankreich, 9. Jahrhundert: »Dies Buch ist dem Altar des Heiligen Stephan geweiht, gemäß dem Versprechen des Remigius, des demütigen Bischofs; möge mit dem Gebrauchenden [dem Leser] Gnade sein, dem freigebigen Spender Vergebung zuteilwerden, dem Dieb der Bannfluch!«


  England, hohes Mittelalter: »Wer auch immer es [die Handschrift] stiehlt, sei dem Anathema [Exkommunikation] verfallen! Wer an dem Lied/Gedicht herummäkelt, sei verflucht. Amen.«


  Rom, ca. 13. Jahrhundert: »Dieses Buch ist vollendet / möge sein Schreiber frei von Mäkeleien sein. / Möge Christus nicht sehen, / wer dieses Buch entzieht. / Derjenige, der [es] stiehlt, / möge mit Bannflüchen getötet werden. / Wer sich blenden lässt, mich zu stehlen, möge seine Augen verlieren.«


  England, Frühe Neuzeit: »Who folds a leafe downe / ye divel toaste browne, / Who makes marke or blotte / ye divel roaste hot, / Who stealeth thisse boke / ye divel shall cooke.« (»Wer ein Blatt umbiegt, / den toastet der Teufel braun. / Wer es markiert oder befleckt, / den röstet der Teufel heiß. / Wer dieses Buch stiehlt, / den soll der Teufel sieden.«)


  Deutschland, 15. Jahrhundert, in lateinisch-deutscher Mischung:


  
    
      
        
        
      

      
        	Hic liber est mein

        	Dies Buch ist mein
      


      
        	Ideo nomen scripsi drein.

        	Deshalb den Namen schrieb ich drein.
      


      
        	Si vis hunc librum stehlen,

        	Wenn du willst dieses Buch stehlen,
      


      
        	Pendebis an der kehlen.

        	Wirst du hängen an der Kehlen.
      


      
        	Tunc veniunt die raben

        	Dann kommen die Raben
      


      
        	Et volunt tibi oculos ausgraben.

        	Und wollen dir die Augen ausgraben.
      


      
        	Tunc clamabis ach ach ach

        	Dann wirst du schreien ach ach ach
      


      
        	Ubique tibi recte geschach.

        	Das alles dir recht geschach.
      

    

  


  Barcelona, wohl spätes Mittelalter: »Lass demjenigen, der es stiehlt oder ausborgt und nicht seinem Besitzer zurückgibt, dieses Buch zu einer Schlange in seiner Hand werden und ihn zerfleischen. Lass ihn mit Lähmung geschlagen sein und alle seine Glieder verdorren. Lass ihn verschmachten im Schmerz, laut schreiend nach Gnade, und lass seine Leiden nicht nachlassen, bis er jammert im Verfall. Lass Bücherwürmer seine Eingeweide zernagen im Zeichen des Lindwurms, der nicht stirbt, und wenn er schließlich seiner letzten Strafe entgegengeht, lass die Flammen der Hölle ihn verzehren für immer.«


  Hex, hex! Ein verflixt gefährlicher Berufsstand


  Als der Junge der unheimlichen Frau ihren Einkauf heimgetragen hat, gibt sie ihm zu essen. Doch es ist ein verzaubertes Essen, das seinen Körper schrumpfen, seine Nase hässlich wachsen lässt, so dass er nun Zwerg Nase ist. Wie der Junge dem Fluch endlich entkommen kann, erzählt Wilhelm Hauff in dem gleichnamigen Märchen. In Hunderten anderen kommt die zaubermächtige Hexe als Verkörperung des Bösen vor, das bekämpft und am Ende fast immer grausam bestraft werden muss. Dagegen nutzen Frau Holle, die Regenjule, die in slawischen Märchen berühmte Baba Jaga und selbst noch Bibi Blocksberg ihre Kräfte sehr unterschiedlich, helfen den Guten, bestrafen die Bösen. Die Macht zu verfluchen und zu verwandeln, zu bannen und von einem Fluch zu lösen, die haben sie alle. Seltener gibt es männliche Pendants, die nicht unbedingt »Hexer« genannt werden, sondern eher »Zauberer«. Rumpelstilzchen gehört dieser mysteriösen Gesellschaft an, Gandalf und Harry Potter samt dem vielköpfigen magischen Personal der sieben Bände. Angeheizt durch die Filme, hört man auf Schulhöfen in aller Welt inzwischen regelmäßig »unverzeihliche Flüche«. Eine Berliner Lehrerin erzählte mir von Grundschulkindern, die sich »Imperio!« – »Crucio!« – »Avada Kedavra!« an den Kopf warfen. Sie hatte zum Glück selbst »Harry Potter« gelesen und konnte die Kontrahenten mit passenden Gegenflüchen bändigen. Mit Joanne K. Rowlings Zauberwelt hat man sich freilich schon vom Märchen entfernt, ohne es ganz hinter sich zu lassen.


  Die Vorstellung von Menschen, vor allem Frauen, die magische Fähigkeiten besitzen, ist sehr viel älter als unsere Märchen. Ihr schlechter Ruf ebenfalls. Schon im Alten Testament besucht der verzweifelte König Saul trotz göttlichen Verbots, sich mit solchen abzugeben, eine Meisterin im Umgang mit den Geistern, eine Hexe, die ihm den Geist des toten Propheten Samuel heraufbeschwören soll. Mit welchem Wort man diese Fachkraft für Nekromantik im Deutschen bezeichnen soll, ist umstritten. Ohne Zweifel wurde die Totenbeschwörerin bei uns spätestens seit dem 16. Jahrhundert als »Hexe« bezeichnet. Man reihte sie ein in die Riege zauberkundiger Wesen, die schon in der Antike verehrt und gefürchtet wurden, vor allem wegen ihrer Macht, Menschen zu verfluchen und wahrzusagen. Damit standen sie den Göttern und Dämonen nahe. Die zauberische Circe aus der »Odyssee« sah man als eine Vorläuferin an, da sie das nicht ganz so große Kunststück beherrschte, Männer in Schweine zu verwandeln. Eine weitere antike Kollegin ist Medea, deren Zauberkunst dem Helden Jason hilft, das Goldene Vlies zu erringen. In vielen Gegenden Afrikas, in Japan, in China gibt es ebenfalls die Vorstellung von hexenähnlichen Wesen, und oft sind es wiederum Frauen, die die Macht haben, zwischen den Welten der Geister und der Menschen zu vermitteln und Fluch oder Segen zu bewirken.


  Die Hexenverfolgungen in Europa, besonders seit dem 16. Jahrhundert, machten aus einer Gestalt des Volksaberglaubens, der Literatur und des Märchens eine Verbündete des Teufels, der man mit äußerster Unnachgiebigkeit den Kampf ansagen müsse. Hielt die Kirche Menschen, die sich magischer Kräfte oder dämonischer Erfahrungen rühmten, zuvor eher für verrückt, so berichteten Theologen jetzt im Brustton der Überzeugung von allerlei Schaden, den diese höllischen Kreaturen angestellt hätten. Im verderblichen Fachbuch für Inquisitoren, dem »Hexenhammer« Jakob Sprengers und Heinrich Institoris’ findet man beispielsweise die Geschichte eines Grafen von Westerich verzeichnet, der eine Edeldame heiratete, »die er jedoch nach der Hochzeitsfeier bis ins dritte Jahr fleischlich nicht erkennen konnte, da er durch Hexenwerk gehindert ward […]« Wie die Verzauberung zuging, erfährt der Graf, als er in Metz seiner ehemaligen Metze aus der Zeit kurz vor der Ehe begegnet. Sie erkundigt sich nach seiner Gesundheit, nach seiner Frau, ob er Kinder habe. Er lügt, er habe drei Knaben. Die Exgeliebte ist entsetzt, und als der Graf fragt, ob sie ihm nicht gratulieren wolle, antwortet sie: »Ja, ich gratuliere, aber verflucht sei die Vettel, die sich erbot, Euren Leib behexen zu wollen, dass Ihr des Beischlafs mit Eurer Frau nimmermehr pflegen könntet. Zum Zeichen dessen enthält der Brunnen, der mitten Eures Hofes steht, auf dem Grunde einen Topf mit gewissen Hexenmitteln, der deshalb dorthin gelegt wurde, dass, so lange er dort läge, Ihr impotent sein solltet […]« Nachdem der Graf mit seiner Lügengeschichte seine eifersüchtige Geliebte übertölpelt hat, eilt er heim, findet den Topf auf dem Brunnengrund, verbrennt alles Hexenzeug – und gewinnt seine Manneskraft wieder. Im »Hexenhammer« findet sich nicht nur eine Fülle weiterer Beispiele solcher Schadenzauber, es gibt auch Anweisungen, wie man die Hexen, die dahinter stecken, aufspüren und durch Befragung – lateinisch »inquisition« – bis hin zur blutig-brutalen Folter überführen könne.


  Ohne diese kirchliche Verfolgung, ohne ihre Propaganda hätte der Hexenglauben sicherlich nicht in dieser Stärke bis heute überlebt, erst recht nicht Schimpfwörter wie »verfluchte/alte Hexe!«, die oft mit einem Rest respektvoller Ängstlichkeit ausgesprochen werden. Man weiß ja nie.


  Bis in die Sphäre des Alltags setzte sich die Vorstellung von den Hexenkräften durch, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Beim Pfeilwerfen in Kindertagen – niemand sagte in den 60ern »Dart« – riefen wir Kinder, wenn der Gegner dran war, zischend, halb geflüstert: »Verhext!« Und wie freuten wir uns unserer Macht, traf der Wurf wirklich nicht!


  Das magische Repertoire der Hexen und Hexer hat sich mit den Jahrhunderten wenig geändert. Sie sollen sexuelle Potenz befördern oder behindern, Liebe erzwingen oder unmöglich machen, Krankheiten schicken oder abwenden, für materiellen Schaden sorgen oder vor ihm schützen, Kindersegen verhindern oder bringen, Sinne vernebeln oder sehend machen, in die Vergangenheit oder die Zukunft schauen helfen. Die Klischees über ihr Aussehen blieben ebenso gleich, ob man sich Bücher, Filme, Bilder anschaut oder aber in Fußgängerzonen der Groß- und Kleinstädte in ganz Europa ältere Frauen sieht, die mit bunten Röcken, Kopftuch, runzliger Haut gebeugt nach den Händen der Vorbeigehenden greifen. Manch einer bleibt lieber stehen, lässt sich weissagen, gibt eine kleine Belohnung, schließlich könnte die Missachtung einer Hexe unangenehme Folgen wie etwa einen nachgeschleuderten Fluch haben.


  Wie die Alten schimpften


  
    	Mahābhārata. Indiens großes Epos (zwischen dem 4. und 3. Jahrhundert vor Christus):

    »Du bist ein Kindesmörder und ein Feigling. Du sollst die Folgen deiner Freveltaten erleiden. Dreitausend Jahre lang sollst du im Wald umherstreifen ohne einen Menschen, mit dem du sprechen könntest. Du sollst an einer ekelerregenden Krankheit sterben, und alle Menschen sollen dich meiden.«


    	Altägyptisch pharaonische Vertragsklausel: »Was diese Worte angeht, die auf dieser Silbertafel des Landes Cheta und des Landes Ägypten stehen, und was den angeht, […] der sie nicht halten wird, so sollen die tausend Götter des Landes Cheta sowie die tausend Götter des Landes Ägypten sein Haus, sein Land und seine Diener vernichten.«


    	Die Bibel, 1. Buch Mose 15–19: »Da sprach Gott der HERR zu der Schlange: Weil du solches getan hast, seiest du verflucht vor allem Vieh und vor allen Tieren auf dem Felde. Auf deinem Bauch sollst du gehen und Erde essen dein Leben lang.

    Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe und zwischen deinem Samen und ihrem Samen. Derselbe soll dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferse stechen.

    Und zum Weibe sprach er: Ich will dir viel Schmerzen schaffen, wenn du schwanger wirst; du sollst mit Schmerzen Kinder gebären; und dein Wille soll deinem Mann unterworfen sein, und er soll dein Herr sein.

    Und zu Adam sprach er: Dieweil du hast gehorchet der Stimme deines Weibes und gegessen von dem Baume, davon ich dir gebot und sprach: Du sollst nicht davon essen; verflucht sei der Acker um deinetwillen; mit Kummer sollst du dich drauf nähren dein Leben lang.

    Dornen und Disteln soll er dir tragen, und du sollst das Kraut auf dem Felde essen.

    Im Schweiß deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis dass du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.«


    	Die Bibel, Sprüche 26,2: »Wie der Spatz wegflattert und die Schwalbe davonfliegt, so ist ein unverdienter Fluch; er trifft nicht ein.«


    	Die Bibel, Matthäus 21, 18–19: »Als er [Jesus] am Morgen in die Stadt zurückkehrte, hatte er Hunger. Da sah er am Weg einen Feigenbaum und ging auf ihn zu, fand aber nur Blätter daran. Da sagte er zu ihm: In Ewigkeit soll keine Frucht mehr an dir wachsen. Und der Feigenbaum verdorrte auf der Stelle.«


    	Die 111. Sure des Koran: »Im Namen Allahs des Allbarmherzigen. Vergehen sollen die Hände Abu Laheb und er selbst. Sein Vermögen und alles, was er sich erworben hat, sollen ihm nichts helfen. Zum Verbrennen wird er in das flammende Feuer kommen, mit ihm sein Weib, die Holz herbeitragen muss, und an ihrem Halse soll ein Seil hängen, geflochten aus Fasern eines Palmbaumes.« (Der Genannte war der Schwiegervater des Propheten und nach der Überlieferung diesem feindlich gesonnen, wie auch seine Frau.)


    	Amathus, Zypern, wohl 7. Jahrhundert nach Christus: »Möge dein Penis schmerzen, wenn du Liebe machst!«


    	Jiddische Flüche: »A choleryeh ahf dir!« (»Die Pest auf dich!«); »A finstere cholem auf dein kopf und auf dein hent und fiss!« (»Einen dunklen Traum/Alptraum [wünsche ich dir] auf deinen Kopf und auf deine Hände und Füße.«); »Er zol hobn paroys makes bashotn mit oybes krets.« (»Er soll haben Pharaos Pest besprenkelt, mit Hiobs Krätze!«); »Gai kaken oifen yam!« (»Hau ab!«, wörtlich: »Geh kacken auf/in das Meer!«); »Groisser potz!« (»Idiot!«, wörtlich: »Großer Schwanz!«); »Wahksin zuls du wi a tsibeleh, mitten kup in drerd!« (»Wachsen sollst du wie ein Zwiebelchen, mit dem Kopf in der Erde!«); »Zolst hobn tzen haizer, yeder hoiz zol hobn tzen tzimern, in yeder tzimer zoln zain tzen betn un zolst zij kaiklen fun ein bet in der tzweiter mit cadojes!« (»Sollst haben zehn Häuser, jedes Haus soll zehn Zimmer haben, in jedem Zimmer sollen zehn Betten stehn und sollst dich wälzen von einem Bett ins andere mit Cholera/schwerem Fieber!«)

  


  Stinkefinger, Horngabel und blanker Hintern


  Von meinem Vater habe ich das Klopfen auf Holz oder – wenn gerade keins da ist – auf meinen Kopf; dreimal natürlich. Wann? Wenn jemand etwas Negatives erwähnt oder einen positiven Wunsch, eine Hoffnung äußert. Warum? Schwer zu sagen. Als Kind hörte ich: »Das bringt Glück!« Später behauptete ich, kritisch und erwachsen geworden, es sei nur ironische Fortführung einer Tradition ohne Bedeutung. Heute weiß ich: Man möchte damit böse Dämonen abwehren, die neidisch das Glück zu vereiteln suchen.
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  Das »Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens« hat allein zehn dicke Bände, und vieles darin hat mit Fluchen und Fluchabwehr zu tun. Mit der Aufklärung verschwanden zwar manche Gesten und Rituale, andere lebten aber in mehr oder weniger heimlicher oder veränderter Form weiter, wie eben das dreimalige Klopfen auf Holz. Schon in germanischer Zeit galt Holz, am besten das lebender Bäume, als wirksam gegen dämonische Kräfte. Vielleicht ebenso alt ist die Überzeugung, dass der Speichel negative Energien, sogar Flüche von einem fernhalten könne. Man spuckte nicht nur vor, sondern auch gegen jemanden aus, um sich vor seinen bösen Worten und Mächten zu schützen. Am besten wiederum dreimal. Daraus entwickelte sich unser Glücksruf »Toi, toi, toi!«, denn spätestens im ausgehenden 19. Jahrhundert wollte kein Bürger mehr mit solchen abergläubischen und als eklig empfundenen Praktiken erwischt werden. Erst ahmte man das Spuckgeräusch nur noch nach, dann gab man den Geräuschsilben »Thh, thh, thh!« einen Klang, fertig war das »Toi, toi, toi!«.


  Dieser Brauch ist besonders in Schauspielerkreisen lebendig, die sowieso allerlei Aberglauben pflegen. So soll man sich für ein »Toi, toi, toi!« keinesfalls bedanken, weil es Unglück bringe, genauso wie persönlicher Schmuck auf der Bühne oder Pfeifen hinter den Kulissen.


  Auch blankziehen müssen Schauspieler manchmal, ob es ein Schwert ist, der Busen oder der Podex. Mit dem könnten sie ärgerlich fluchende Zuschauer nicht nur schockieren, sondern sich sogar vor deren Flüchen schützen. Die derbe Geste, die bis heute auf dem Fußballplatz, bei Demonstrationen, selbst im Straßenverkehr ab und zu auftaucht, ist sehr alt. Der entblößte Hintern bedeutete dabei nicht nur »Ich scheiß auf dich!«, sondern galt zudem als zauberkräftige Abwehrgeste. Schneller und weniger anstößig ging es mit der »Feige«, bei der man den Daumen in der Faust zwischen Zeige- und Mittelfinger herausschauen lässt. Auf vielen Flugblättern und nicht wenigen Bildern sieht man die Geste spätestens seit dem 16. Jahrhundert bei uns, wenngleich sie viel älter ist. Im antiken Rom benutzte man die »fica« oder »manus fica«, also »Feige« oder »Feigenhand«, als Glücks- und als Schutzgeste vor bösen Worten und Flüchen. Sie war und blieb so beliebt, dass man im hohen Mittelalter sogar geschnitzte Hände mit Fica als Anhänger trug, wobei besonders die aus dem Wallfahrtsort Santiago de Compostela begehrt waren. Ab und zu verknüpfte man die magische und die christliche Schutzwirkung, indem man am Gelenk der Fica-Hand sich eine Figur des Heiligen Jakob erheben ließ: ein Amulett mit Doppelschutzwirkung. Dass die »Feige« wie die meisten Gesten in unterschiedlichen Kontexten und Kulturen Unterschiedliches bedeutet, versteht sich. Ob damit jetzt »Fick dich!«, »Wollen wir ficken?« oder »Nein!« zum Ausdruck gebracht wird, das sollten Sie, liebe Leser, von Situation zu Situation entscheiden, und wenn Sie es nicht wissen, lieber auf die Geste verzichten.
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  In Deutschland sieht man die »Feige« sehr selten. Der »Stinkefinger« hat ihre obszöne und beleidigende Botschaft seit den 60ern des letzten Jahrhunderts übernommen. Zur Fluchabwehr im abergläubischen Sinne taugt er allerdings nicht.


  Da muss man sich schon, wie zumindest viele Südländer meinen, an den Sack, die Hoden oder den Penis greifen, sofern man einen hat. Zieht in Neapel beispielsweise ein Trauerzug durch die Straßen, fassen sich Männer ohne Zögern zwischen die Beine, sobald der Sarg sich ihnen nähert, um alles Böse von sich fernzuhalten. Weniger anstößig für andere Kulturen ist da das Kreuzen der Finger, meist von Zeige- und Mittelfinger, oder die Gabelgeste mit Zeigefinger und kleinem Finger, die Horngabel, die weit älter ist als die Heavy-Metal-Fans vielleicht wissen, die sie gern zeigen. So sieht man sie schon auf etruskischen Gräbern. In Südeuropa kann sie einerseits bedeuten, dass man jemanden für ein Rindvieh hält, häufiger aber für einen Gehörnten oder Impotenten, dessen Frau anderswo Befriedigung findet, schließlich als Fluchabwehr, wobei es wiederum Varianten gibt. Beispielsweise kann man die Geste, um schlimme Flüche oder Bosheiten oder Unglück abzuwehren, mit beiden Händen vollführen und sie nach unten halten. Dass Satanisten und andere Teufelsfreunde sie als Zeichen ihres Herrn verstehen – ihr Problem.


  3.

  

  »Führerschein im Lotto gewonnen, du Blinkidiot?«


  Wie uns der Straßenverkehr auf 180 bringt 


  
    Autofahrer schimpfen über Radler, Fußgänger über beide und alle übereinander. Auf der freien Wildbahn der Straße entladen sich Frust und Wut besonders heftig und häufig. Wer Ampeln nicht beachtet, hört ein »Grüner wird’s nicht!«, »Farbenblinder Mistkrüppel!« oder »Der fährt bei Kirschgrün!«, wer andere bedrängt, wird mit »Halt Abstand, du mit deinem Kleinzipferl-Auto«, »Impotenzraser!« oder »Auspuffnuckler/-lutscher!« beschimpft, ältere Verkehrsteilnehmer klassifiziert man nicht gerade liebevoll als »Opa mit Hut!« oder schreit gleich: »NICHT WEGSTERBEN, OPA!!!« Es muss ja schnell gehen, weshalb die »Drecksschleicher!«, »Asphaltschnecken!« und »schleichenden Sackgesichter!« in ihren »Juckeltrunschen« nichts zu lachen haben. Man gibt ihnen unaufgefordert den Rat: »Dann bleib doch gleich stehen!«

  


  Im Kampf um den Parkplatz schimpft ein Bayer durchaus: »Schleich di, du Hundling!« Angehupten Autofahrern, die keine Reaktion zeigen, wird entgegengeschleudert: »Bist du taub oder sitzt du auf deinen Ohren, du Arsch?«, was gleichzeitig an das traditionelle Schimpfwort »Arsch mit Ohren!« erinnert. Und das geradezu klassische »Frau am Steuer, das wird teuer!« stirbt wohl so schnell nicht aus. Da können noch so viele Versicherungsstatistiker belegen, dass Frauen vergleichsweise unfallfrei fahren.


  »Kamikazeradler« und »Zweiradrambo« trifft rücksichtslose Fahrradfahrer in so mancher Fußgängerzone, dafür fluchen Radler Autofahrern mit lauten und qualmenden Gefährten gern »Blechkutscher!«, »Motoridiot!« oder »Stinkkiste!« hinterher.


  Und die Fußgänger? Für die traumverlorenen, unaufmerksamen unter ihnen gibt es im Amerikanischen den schönen Ausdruck »jaywalker«, frei übersetzt »Tölpelgänger«. Ob Fahrradweg oder Stadtautobahn, mancher Fußgänger quert sie unbedacht trotz seiner vollkommenen Verletzlichkeit, auf die alle anderen tunlichst Rücksicht nehmen sollten.


  Er ist schließlich der einzig Unabhängige unter allen Mobilen, frei von Blech und Motor, nur seinen plötzlich umschlagenden Stimmungen und Richtungsänderungen verpflichtet. Dass diese »Anarchoquerer!« in Deutschland ein Recht auf ihre wirre Fortbewegung haben, soweit sie nicht gegen § 1 der Straßenverkehrsordnung verstoßen oder sich Autobahnen und Zuggleise aussuchen, hat vor Jahrzehnten einer meiner Professoren bis zum Verfassungsgericht durchgestritten. Es sei nicht mit der Menschenwürde vereinbar, sich einer Maschine – in dem Fall einer roten Ampel – zu unterwerfen, wenn mit der Überquerung der Straße niemand gefährdet, behindert oder beeinträchtigt werde. Den Zorn der Autofahrer und Radler auf die »Geh-Hirnis!« mindert das nicht.
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  Vor fast 50 Jahren sollten Politessen für mehr Höflichkeit im Verkehr sorgen, denn nichts anderes bedeutet ihr Name im Französischen. Allerdings hatte man eher den Eindruck, dass das Gegenteil der Fall war. Frauen in Uniform mögen für Fetischisten erregend sein, mit Parkraumbewirtschaftung und anderen Ordnungsmaßnahmen wurden sie es auch für die Allgemeinheit. Kein Mann schien sich von einer Frau sagen lassen zu wollen, dass er seinen Wagen falsch abgestellt habe. Hätten sie gewusst, dass sich der Begriff »Politesse« der Kombination von »Polizei« und »Hostess« verdankt, sie hätten noch unflätigere Schimpfworte gefunden. Ein Beispiel aus Köln: Ein Geschäftsmann pöbelte eine weibliche Doppelstreife, die ihm ein Knöllchen verpasst hatte, an, dass sie nur einen Sonderschulabschluss hätten, »blöde Tussis« und »Hartz-IV-Empfänger« seien, und eine nannte er noch »du alte Schabracke«. Mit 50 Euro »Schmerzensgeld« für jede kam der Schimpfende noch glimpflich davon.


  Aber es gibt im Verkehrsalltag auch viel zu schimpfen, denn manchmal scheinen sich alle verschworen zu haben, einen am Fortkommen zu hindern: Umzugslaster, Baustellen, Abschleppunternehmer, Straßenreinigungsfahrzeuge, die Müllabfuhr mit ihren straßenbreiten LKW, streunende Hunde, kampferprobte Übermütter mit dampfwalzenähnlichem Kinderwagenfahrverhalten, Reisegruppen-Heerwürmer der älteren Generation, Jungesellen- und Jungesellinnenabschiede mit Leiterwagen und Girlanden, Freizeitspaßgefährte im Planwagenstil. Es bietet sich einem ein spannendes und – wenn man mal in Ruhe zuguckt – sehr unterhaltsames Gebiet des Fluchens. Dass es dabei gar nicht unbedingt darauf ankommt, vom verfluchten Verkehrshindernis auf zwei Beinen, zwei oder vier Rädern verstanden zu werden, gehört zu den bemerkenswerten Auffälligkeiten; oft ist es auch besser so (und billiger). Ebenso faszinierend ist, wie sonst friedliche, ruhige, ausgeglichene Menschen im Auto eine Wandlung von Dr. Jekyll zu Mr. Hyde durchmachen – plötzlich entpuppen sie sich als jähzornige, erschreckend aggressive Zeitgenossen, die sich zum Glück, kaum haben sie ihr Verkehrsego abgestreift, wieder in lammfromme Zeitgenossen zurückverwandeln.


  Wer das nicht glaubt, denke an die Weisheit: »Kindermund tut Wahrheit kund.« Bei einer Befragung von 500 Kindern zwischen 4 und 16 Jahren stellte das Marktforschungsunternehmen »OnePoll« fest: 75 Prozent der deutschen Eltern schimpfen im Auto, 41 Prozent schreien und 54 Prozent streiten sich miteinander beim Fahren.


  »Zweiradrambos!« Ein verfluchtes Fortbewegungsmittel


  Von Beginn an ließ man kaum ein gutes Haar an den neuen Rittern der »Drahtesel«, die man für kaum klüger hielt als langohrige Grautiere. Mehr noch als die männlichen »Affen auf dem Schleifstein« – tatsächlich ähnelten die Herren auf den Hochrädern vor 1900 diesem Bild – beschimpfte man die Frauen, die meinten, sich derartig fortbewegen zu müssen. 1897 berichtete Carl Fressel in seinem Werk »Das Radfahren der Damen«: »Selbst sogenannte gebildete Leute sehen sich veranlasst, radfahrende Damen mit obscönen Redensarten zu beleidigen.« Den eigentlichen Grund, weswegen diese Weiber nicht mehr auf ihr Velociped verzichten wollten, fanden bald die Tugendwächter: »Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass, wenn die betreffenden Individuen es wollen, kaum eine Gelegenheit zu vielfältiger und unauffälliger Masturbation so geeignet ist, wie sie beim Radfahren sich darbietet.« Die »betreffenden Individuen« forderten dabei schon rein äußerlich vehementen Widerspruch heraus. So in Die Jugend von 1896, wo es hieß: »Haben Sie jemals etwas Abstossenderes, etwas Hässlicheres, etwas Gemeineres gesehen, als ein mit puterrothem Gesicht, vom Staube entzündeten Augen und keuchenden Lungen auf dem Zweirade dahinrasendes Frauenzimmer? Ich nicht! Eine solche Erscheinung tritt nicht nur ihre Pedale, sondern auch die primitivsten Grundgesetze der Aesthetik mit Füßen! Pfui Deibel!«
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  Heute gelten Radlerinnen dagegen eher als sexy, das Fahrrad oft als Mode- und Protzartikel, der mit Rasanz und Risiko in Szene gesetzt wird, indem man Verkehrsregeln missachtet, alles schneidet, was sonst Straßen, Wege, Plätze bevölkert, und ein Tempo vorlegt, das manches Moped blass aussehen lässt.


  Kein Wunder, dass es Fahrradhasser gibt, die sogar Bücher darüber schreiben wie Annette Zoch. Sie sieht sich von schrecklichen Monstern auf zwei Rädern eingekreist, die sie in verschiedene Kategorien einordnet: Da wäre der »Tugend-Radler« mit Hollandrad, Gesinnungsaufkleber und viel zu viel Ruhe, zu dem übrigens der »Radl-Rentner« passt, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen lässt, sei die Schlange hinter ihm auch noch so lang; der – meist jugendliche – »Krawall-Radler«, laut, rücksichtslos, hart im Antritt, hart im Bremsen, unberechenbar auf seinem wendigen Kleinstrad. Ähnlich dauervorfahrtsberechtigt fühlen sich die »Nachwuchskutscher«, deren Fahrradanhänger für die Kinder Dauercampern Konkurrenz machen. Schließlich rasen noch die »Edel-Radler« vorüber, pulkweise nicht selten, bunt und windschlüpfrig, zu Fuß am Klack, Klack ihrer in die Pedale einrastenden Schuhe erkennbar. Dass sie die BMXler und ihre mickrige oder modische Direktantriebsflotte an Nachahmern vergisst, verwundert allerdings. Auch Heinz Boente, ein weiterer Fahrradhasser, schimpft auf die Kampfradler: »diese zweirädrigen Straßenplager, diese Armada aus buntgescheckten Stramplern in stromlinierten Designer-Wurstpellen, über und über mit Reklamelogos vollgepappt, für die diese Deppen nicht mal Geld kriegen […], diese völlig straffrei ausgehenden Rennradterroristen mit ihren titanverschraubten, natürlich bei Dunkelheit auch noch vollkommen beleuchtungsfreien Ultraleichträdern, für die sie im Einzelfall mehr Geld ausgegeben haben, als ein halbes Dutzend Hartz-IV-Empfänger selbst bei gutem Willen im Monat verbrauchen kann«.


  Potenzblech. Die gängigsten Autoschimpfworte


  Seltsam, wie lange sich abfällige Sprüche über manche Automarken im Sprachgebrauch halten. Schon in meinen Kindertagen lästerte man: »Jeder Popel fährt ’nen Opel.« Manche weniger verbreitete oder sehr begehrte Marken laden dagegen offensichtlich seltener zum Schimpfen ein wie etwa Volvo, Ferrari, Citroën, Dacia, Maserati oder Škoda. In den USA spielt die Rivalität Ford gegen Chevrolet immer noch eine so bedeutende Rolle, dass sich Menschen als »Ford-man« oder »Chevy-girl« positionieren und Hass-Aufkleber gegen die jeweils andere Marke spazieren fahren. Dort wie bei uns gehört das Schimpfen auf bestimmte Hersteller oder Typen (Manta, Mustang, Firebird, Dodge Ram, SUVs) einfach dazu.


  
    

    
      
        
        
      

      
        	AUDI:

        	Alle Unfälle durch ihn; Auch unter Deppen indiskutabel.
      


      
        	BMW:

        	Bei Mercedes weggeworfen; Bayerische Mistwagen; Big Money Waste; Besser, man wandert.
      


      
        	BMW ISETTA:

        	Adventsauto (»Macht hoch die Tür!«); Knutschkugel; Schlaglochsuchgerät.
      


      
        	FIAT:

        	Fehler in allen Teilen; Für Italiener ausreichende Technik.
      


      
        	FORD:

        	Für Opa/Ossis reicht das; Ford mit Schaden!; Mit Ford fort, heim zu Fuß; Er fuhr Ford und kam nie wieder; Fix or repair daily.
      


      
        	HANOMAG:

        	Zwei Kilo Blech, ein Döschen Lack: Fertig ist der Hanomag.
      


      
        	HONDA:

        	Hält ohnehin nur drei Ampeln.
      


      
        	LADA:

        	Letzter auf der Autobahn.
      


      
        	LLOYD LP 300:

        	Leukoplastbomber.
      


      
        	MAZDA:

        	Mein Auto zerstört deutsche Arbeitsplätze; Mein Auto zieht der Abschleppdienst.
      


      
        	MERCEDES BENZ:

        	Vorfahrt eingebaut!
      


      
        	OPEL:

        	Wer Scheiße frisst und Popel kaut, der fährt auch das, was Opel baut; Offensichtlich Prolet, eventuell Landwirt; Über Wolfsburg lacht die Sonne, über Rüsselsheim die ganze Welt; Lieber ’ne Schwester im Puff, als ’nen Bruder im Opel!
      


      
        	PORSCHE:

        	Porsche ist bald morsche!
      


      
        	SEAT:

        	Sehen, einsteigen, aussteigen, totlachen/trampen!
      


      
        	VW:

        	Völlig wertlos; VW? O weh!; Lieber Rinderwahn als Polo fahr’n.
      

    

  


  »Du blödes Schwein!« kostet weniger als »Raubritter«. Eine Preisliste


  Im harten Alltag der Straße gibt es zwar entgegen landläufiger Vorstellungen keine genau festgelegten Strafgelder für einzelne Beleidigungen, doch selten kommt man unter 200 Euro davon. Üblicherweise verhängen Gerichte Tagessätze, die sich nach dem individuellen Einkommen des Beklagten richten; rund 10 bis 30 können es je nach Schwere sein. Wenn Sie also 3000 Euro verdienen und wegen einer Beleidigung im Verkehr zu 13 Tagessätzen verdonnert werden, macht das 3000 durch 30 mal 13 = 390 Euro; wenn Sie 1000 Euro verdienten, wären es »nur« 130 Euro. Ein im Zorn erigierter Mittelfinger kostete deutlich mehr, schon zwischen 600 und 4000 Euro.


  Tatsache ist, dass Amtsträger und Menschen im offiziellen Auftrag wie Polizisten, Politessen oder Parküberwachungsdienstmitarbeiter besonderen Anfeindungen ausgesetzt sind und deshalb besonders geschützt werden.


  Hier eine kleine Übersicht von verhängten Geldstrafen, die der ADAC zusammengestellt hat:


  Für verbale Entgleisungen:


  »Bekloppter«: 250 Euro


  »Leck mich doch«: 300 Euro


  »Dumme Kuh«: 300–600 Euro


  »Witzbold«: 300 Euro


  »Du armes Schwein, du hast doch eine Mattscheibe«: 350 Euro


  »Wegelagerer«: 450 Euro


  »Zu dumm zum Schreiben«: 450 Euro


  »Du blödes Schwein«: 500 Euro


  »Hast du blödes Weib nicht Besseres zu tun?«: 500 Euro


  Das Duzen eines Polizisten: 600 Euro


  »Dir hat wohl die Sonne das Gehirn verbrannt«: 600 Euro


  »Bei dir piept’s wohl«: 750 Euro


  »Verfluchtes Wegelagerergesindel«: 900 Euro


  »Wichtelmann«: 1000 Euro


  »Du Wichser«: 1000 Euro


  »Bullenschwein« (mit Stinkefinger): 1000 Euro


  »Raubritter«: 1500 Euro


  »Trottel in Uniform«: 1500 Euro


  »Ihr seid doch alle große Arschlöcher«: 1500 Euro


  »Idioten, ihr gehört in die Nervenheilanstalt«: 1500 Euro


  »Am liebsten würde ich jetzt Arschloch zu dir sagen«: 1600 Euro


  »Du Schlampe«: 1900 Euro


  »Fieses Miststück«: 2500 Euro


  »Alte Sau«: 2500 Euro


  Für Gesten:


  Zunge herausstrecken: 150–300 Euro


  Kreis aus Daumen und Zeigefinger bilden (»Arschloch«): 675–750 Euro


  Einen Vogel zeigen: 750 Euro


  Mit der Hand vor dem Gesicht wedeln (»Scheibenwischer«): 350–1000 Euro


  Mittelfinger zeigen (»Stinkefinger«): 600–4000 Euro


  [image: Bild]


  »Volle Deckung – Kamikaze-Mama!« Auch Kinderwagen provozieren


  An der Kasse stoßen sie einem den Wagen in die Waden. Auf dem Gehweg vertiefen sie sich in die Insassenschau und zwingen so jeden Entgegenkommenden auszuweichen. In S- und U-Bahnen rammen sie ihr Gefährt skrupellos in die Fahrgastmenge. Manchmal greifen sie sogar zu noch rabiateren Mitteln und bekleben Falschparkerautos mit Kampfparolen, die nur schwer von Blech oder Scheibe zu entfernen sind, und werfen Fahrräder, Mülltonnen, Mobiliar um, alles, was ihnen im Weg ist. »Guerilla-Moms«, »Löwenmütter« und »Kamikaze-Mamas« bereichern seit einigen Jahren die Artenvielfalt im Straßenverkehr um eine weitere aggressive Spezies.


  Wahrscheinlich hängt es allein schon mit der Aufrüstung im Bereich »Kinderwagen« zusammen. Wer dafür schon knapp tausend Euro ausgegeben hat, erwartet freie Bahn. Das Design unterstreicht es oft mit knalligen Farben, die zusätzlich signalisieren: »AUS DEM WEG!« Die hohen Aufbauten und die gebeugte Haltung der Fahrerin ermöglichen zudem, so zu tun, als sehe man nichts, sei ganz vertieft in den Anblick des schönsten aller Babys.


  Dringlicher wird die Sache mit Zwillingen. Warnrufe erübrigen sich, schließlich kommt hier eine stolze oder/und eine zweifach leidgeprüfte Mutter. Die Doppelramme treibt Trottoirbegeher locker vor sich her, der Gehweg wird lässig leergefegt. Widerstand ist zwecklos – Gefangene werden nicht gemacht. Ein beherzt gebrülltes »Mutter-Alarm!« hilft vielleicht den anderen, während der Warner schon überrollt wird.


  Zeig mir dein Kennzeichen, und ich sag dir, wie du fährst


  Als Kinder lernten wir mit Begeisterung die Kürzel für die Städte auf Autokennzeichen auswendig. Manchmal ergaben sich auch Wörter, wenn sich etwa ein Musikfan aus Bamberg (BA) CH als zweiten Buchstabenteil ausgesucht hatte. Toll! Aber es gab auch welche mit LD, so dass auf dem Kennzeichen zu stehen schien, wie alt jemand bald wäre: »BA-LD 64«. Sehr alt ist auch die Gewohnheit, die Einzelbuchstaben in Beschimpfungen aufzulösen. Man ärgerte sich nämlich oft über die Autofahrer aus anderen Städten oder Landkreisen. Eine Menge Flüche und Kraftausdrücke kommen dabei heraus, hier folgt eine kleine Auswahl:


  ABG = Alle bekloppt geboren


  AIC = Arsch im Cockpit


  BA = Blutiger Anfänger


  BAD = Bauer auf Drogen


  BAR = Bauer auf Reisen


  BB = Bissle blöd


  BGD = Bayerischer Gebirgsdepp


  BIR = Bauer im Rausch


  BL = Bauernlümmel


  BM = Bereifter Mörder


  BOR = Bauer ohne Rücksicht


  COE = Chaoten ohne Einsicht


  CW = Calwer Wildsau


  DAN= Die armen Nachbarn


  DEG = Damenrad, erster Gang


  DEL = Dauert etwas länger


  EBE = Esel bleibt Esel


  EL = Entwicklungsland


  EN = Europas Nieten


  ER = Ernstzunehmendes Risiko


  ESW = Einer schläft wieder / Esel sucht Weg


  FB = Führerschein beschlagnahmt


  FD = Fahrer döst


  FFB = Fährt furchtbar blöd / Fahrer fährt besoffen


  FN = Führerschein Nebensache


  FRG = Freigänger


  FRI = Frei rasender Idiot


  GAP = Größter anzunehmender Penner


  GF = Gehirn fehlt


  GR = Gemeiner Rüpel


  GRZ = Gehirnreduzierte Zone


  GS = Gesengte Sau


  HA = Hilfloser Anfänger


  HAS = Hupen, ausweichen, schimpfen


  HB = Hein Blöd


  HH = Halbes Hirn


  HR = Hessische Rindviecher


  HS = Hirnschaden


  HU = Hessisch Uganda


  IK = Irrer kommt


  IZ = Idiotenzone


  KÜN = Kraftfahrer übt noch


  LWL = Lauf, Wessi, lauf!


  MEI = Mit eingeschränkter Intelligenz


  MR = Mittelhessisches Rindvieh


  MSP = Mach sie platt!


  MÜR = Mecklenburger überholen rechts


  NEA = Neandertaler


  NF = Nicht füttern


  NI = Nur Idioten


  OHV = Ohne Hirn und Verstand


  OVP = Ochsen von Pommern


  PI = Provinzidiot


  RS = Rasender Suffkopp


  RÜG = Rast überall gern


  SAD = Sau auf Durchreise


  SDL = Saudumme Leute


  SI = Superidiot


  SK = Saukutscher


  SL = Sau lenkt


  ST = Straßentrottel


  TBB = Taub, blind, blöd


  TF = Tiefflieger


  UN = Unfall naht


  VB = Vorsicht, Bauer!


  VIE = Vollidiot im Einsatz


  WAF = Welcher Arsch fährt? / Wilder Affe fährt


  WAK = Wenn Affen kommen


  WHV = Wir haben Vorfahrt


  WL = Wilder Landwirt


  WOB = Weg, oder’s bumst!


  WUN = Waldmensch unter Naturschutz


  WW = Wildwechsel


  ZI = Zugelassener Idiot


  4.

  

  Wer flucht denn da?


  Die psychoneuronalen Hintergründe unserer Schimpftiraden 


  
    Hammer auf Daumen bewirkt Schmerz. Schmerz löst Fluchen aus: »Mist! Mist! Mist!« So einfach scheint alles zu sein, so einleuchtend und direkt, aber unser Hirn agiert schneller, als die Polizei erlaubt. Gar nicht selten erkennt es schon in der Schlagbewegung, dass der Hammer den Daumen treffen wird. Leider reicht die Zeit oft nicht zur Korrektur von Richtung und Schlagenergie. Dafür aktiviert das Hirn immerhin das Fluchzentrum. Je rascher, lauter, energischer der Fluch nämlich hervorgestoßen wird, umso rascher und stärker wirkt er. Nicht nur auf die Umstehenden, die peinlich berührt oder mitleidig reagieren, sondern auch auf den Fluchenden selbst: schmerzstillend, das ist das Wichtigste und vielfach experimentell nachgewiesen, dazu aggressionsab- oder umleitend und sogar beruhigend, mit einer gewissen Zeitverzögerung natürlich.

  


  Überraschend komplex sind die Phänomene des Fluchens und Schimpfens, der Tabuwörter und Kraftausdrücke, die von physisch-neuronalen, psychischen und sozialen Faktoren geprägt sind. Leider steckt die Forschung dazu noch in den Kinderschuhen. Das Thema galt lange als unbedeutend, anstößig, ja abstoßend. Wissenschaftler, die sich damit beschäftigten, verdächtigte man, unseriös zu sein, pervers, kindisch. Diese Ablehnung kannte man schon bei den Sexualwissenschaften, doch bei den Malediktologen, wie man die Spezialisten fürs Fluchen und Schimpfen nennt, stößt man bis heute auf diese Vorurteile und Anfeindungen. Fluchforscher wie Reinhold Aman mussten sich vor universitären Flachfliegern rechtfertigen, die, bloß weil man unter Gelehrten und bürgerlichen Menschen Kraftausdrücke und Fluchen tabuisiert hatte, die Erforschung dieses Bereichs für ebenso tabu erklären wollten: Diese Kritiker der Malediktologen seien keine seriösen Akademiker, meint Aman, es seien »Kakademiker«. Was diese »Scheißwissenschaftler« sich mit ihren Ressentiments entgehen lassen: ein faszinierendes Studienfeld, das Erkenntnisse über unsere Schimpfgewohnheiten, über Spracherwerb, Sozialisation, die Funktionsweise unseres Gehirns sowie die Hintergründe seltsamer Krankheiten ermöglicht.


  Gut jedenfalls, dass es Leute wie Reinhold Aman oder Timothy Jay gibt, die sich nicht abhalten ließen, ernsthafte Malediktologen zu werden und ihre Forschungen auf ein breites und belastbares Fundament zu stellen. Vor allem auf Jay, der hunderte Studien auswertete und selbst empirisch forschte, kann ich mich in diesem Kapitel stützen.


  Früh geschimpft und nie aufgehört. Unser Fluchleben vom Kleinkindalter bis ins Altersheim


  Kein Elternteil erzählt es gern, aber zu den frühesten Wörtern, die ein Baby brabbelt, gehören außer »Mama«, »Papa«, »Auto« ebenso »Scheiße«, »Mist«, »Kacka«. In anderen Ländern sieht es nicht besser aus. Kaum der Sprache mächtig, produzieren die Nachkommen Tabuausdrücke. Entsetzt, belustigt, verwirrt oder auch verlegen reagieren die Eltern darauf und fragen sich schuldbewusst, was sie nur falsch gemacht haben.


  Nichts! Selbst kleinste Kinder lernen schnell, vorurteilsfrei, allerdings nicht wahllos. Was besondere Wirkung erzielt, nehmen sie besonders stark wahr. Wenn also in ihrer Umgebung sich Mama oder Papa streiten, wenn Onkel oder Tanten sich ärgern, wenn Passanten ironisch fluchend das hübsche Kindlein loben, dann fallen Worte, die dem Bereich der Kraftausdrücke angehören. Die Kleinen wiederholen automatisch die neuen Töne, was man »Echolalie« nennt und bei gesunden Kindern den Spracherwerb vorantreibt: hören, reproduzieren, abspeichern, reproduzieren, adaptieren, abspeichern und so weiter.


  Was folgt als Reaktion auf diese kindliche Wiederholung eines »bösen Wortes«? Siehe oben: Entsetzen, Belustigung, Verwirrung, Verlegenheit. Das Kind merkt unmittelbar, dass es mit diesem Wort große Wirkung erzielt. Ob negative oder positive, das ist erst einmal egal. Nicht selten wiederholt es das Wort, manchmal sehr oft hintereinander. Wieder löst es damit eine wesentlich stärkere Reaktion bei den Erwachsenen aus, als wenn es einfach »Ball« sagte.


  Das klingt nach instrumenteller Konditionierung, also einer Art Dressur. So einfach liegen die Dinge nicht, aber das Phänomen spielt eine wichtige Rolle im Flucherwerb. Ohne Zweifel führt die starke Reaktion auf die Verwendung von sozial tabuisierten Wörtern dazu, dass sie beim sprachlich hochsensiblen Kleinkind an einer bestimmten Stelle des Hirns gespeichert werden.


  Je nach sozialem Umfeld lernt das Kind im Laufe der Jahre, dass manche Wörter in manchen Situationen unerwünscht oder verboten sind, ihr Gebrauch bestraft und unterbunden wird. Ein innerer Zensor tritt auf den Plan, und damit steigert sich die Bedeutung der Wörter noch. Im Trotzalter kann man mit ihnen Erwachsene herrlich auf die Palme bringen. In Abwesenheit von Kontrollfiguren wie Eltern oder Lehrern probieren Kinder diese Wörter begeistert untereinander aus. Natürlich auch, wenn im Zorn die internen Kontrollen versagen, was in der Pubertät regelmäßig der Fall ist. Gleichwohl steckt Methode hinter dem Fluchen. Jugendliche setzen sich mit dem Gebrauch von tabuisierten Wörtern von der Erwachsenenwelt ab und sichern sich mit kreativem, rücksichtslosem, ausgiebigem Fluchen die Anerkennung ihrer Altersgenossen. Kein Wunder, dass bei ihnen Häufigkeit und Drastik der Kraftausdrücke hoch sind.


  Im Erwachsenenleben hängt der Gebrauch von Schimpfwörtern extrem vom sozialen Umfeld ab, in dem sich Menschen einrichten müssen. Niemand hört je auf zu fluchen, aber die meisten lernen, dass es in sehr vielen Situationen des öffentlichen und privaten Lebens starke Reaktionen auf Tabubegriffe aus den Bereichen Sex, Tod, Verdauungstrakt/Ausscheidungen oder körperlich-geistige Mängel gibt. In Dokumentarfilmen über bestimmte Milieus wie Jugendgangs in Problembezirken, Gefängnisse oder die Armee lässt sich beobachten, wie sehr das Fluchen dort zum Alltag gehört, wie man sich überbietet in Ausdrücken, die in offiziellen Bereichen wie Kirche, Universität, Gericht, Schule oder in Betrieben unterdrückt werden. Je nach Ort und Umfeld wechseln die meisten Menschen sehr gekonnt und mit vielen Abstufungen zwischen einer derberen und einer zivilisierteren Sprache.
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  Kurioserweise erwischt es dann im Alter manchmal selbst die Anständigsten und Unschuldigsten: Sie schreien, spucken, fluchen in einer Weise, dass Angehörige und Freunde sich verzweifelt fragen, was nur in sie gefahren ist. Die frühere Vermutung, sie seien vom Teufel besessen, liegt einem in solchen Momenten nah. Aber nein, die Antwort ist einfacher: Bei Demenzkranken beispielsweise, um einen etwas unscharfen Begriff zu verwenden, lässt die Kontrollfunktion bestimmter Hirnareale nach. Plötzlich öffnen sich die Archive der »bösen Begriffe«, die jeder Mensch in seiner sensiblen Phase als Kleinkind und Kind aufgenommen hat, selbst wenn er sie in der Folge so gut wie nie verwendet hat. Ja, die lebenslang angestrengte Vermeidung von Tabuwörtern verstärkt ihre Verankerung in bestimmten Hirnregionen. So erklärt sich, dass – klassischer Fall – Frauen, die zuvor Anstand und Höflichkeit in Person waren, wie Bierkutscher schimpfen, weil die interne Kontrollfunktion lahmgelegt ist. Natürlich können sie nichts dafür, aber an der Peinlichkeit für die anderen ändert das nichts.


  Die Schimpfkaskade. Was im Hirn beim Fluchen, Meckern, Schimpfen passiert


  Es klingt schon seltsam, wenn Fachbücher sich »Anatomie der schmutzigen Wörter« (Sagarin) oder »Anatomie des Fluchens« (Montagu) nennen, als könnte man in uns ein Fluchmodul orten und chirurgisch entfernen. Experimente dieser Art kamen tatsächlich vor – das ärgerliche Fluchen empfand man ja als störendes, überflüssiges, geradezu entwürdigendes Verhalten. Es zu amputieren war für manchen Psychopathologen ein Traum, für andere eine gute Tat. Weit mehr lernte die neurologische Wissenschaft und mit ihr die Fluchforschung von Patienten mit Hirnverletzungen oder psychischen Erkrankungen wie dem Tourettesyndrom, dem ein eigenes Kapitel gewidmet ist, der Demenz oder der Aphasie (allgemein »Sprachverlust«).


  Vereinfacht gesagt, kann man im Hirn zwei Fluchregionen voneinander unterscheiden, die allerdings miteinander verbunden sind. Im Großen und Ganzen handelt es sich um die linke und die rechte Hemisphäre des Hirnfrontallappens. Verletzungen der linken Hemisphäre können die Sprachfähigkeit und die Kontrolle des Sprechens nach sozialer und situationsbezogener Gegebenheit zerstören; interessanterweise ist aber immer wieder das Fluchen, zumindest das unwillkürliche, spontane, nicht betroffen. Neue Flüche zu lernen und alte neu zu kombinieren, gelingt nicht. Ähnliche Verletzungen der rechten Hemisphäre lassen dagegen oft das Fluchen selbst verschwinden. Als die Neurologen diesen Befunden weiter nachgingen, stellten sie fest, dass bewusstes, kreatives, überlegtes, sogenanntes strategisches Fluchen eher in der linkshemisphärischen Hirnregion zu orten ist, reflexartiges, unwillkürliches dagegen rechtshemisphärisch. Dort sind eher Emotionen lokalisiert, auf der linken Seite Kontrollfunktionen wie Logik, rationale Konsistenz, Grammatik, Semantik, die Einschätzung sozialer Angemessenheit und so weiter. Ähnliche Aufgabenverteilungen zwischen linker und rechter Hemisphäre sind für andere Themenbereiche lange bekannt.


  Eine Art Fluchmodul meinen die Forscher in der rechten Hemisphäre zu finden, das verbunden ist mit kortikalen und subkortikalen Strukturen wie den Basalganglien, der Amygdala, dem limbischen System überhaupt. Dieses Fluchzentrum im Bereich des hochkomplexen und für viele andere Bereiche zuständigen Systems der Emotionserfahrung und des Ausdrückens von Emotionen steht üblicherweise in Interaktionen mit den linkshemisphärischen Kontrollinstanzen des Frontallappens, die bei sehr starken oder sehr raschen Fluchimpulsen nicht schnell genug reagieren können, um Flüche zu vermeiden. Die Kontrolle kann natürlich auch bei Hirnschädigungen durch Krankheit oder Unfall ausfallen. Hier befindet sich außerdem ein zweites Fluchzentrum, das durch bewussten Einsatz und/oder durch eine neue Zusammenstellung von Kraftausdrücken gekennzeichnet ist.


  Ein simpler Beweis für die komplexen Prozesse innerhalb des Hirns beim Fluchen ist der missglückte Versuch, einen Fluch zu unterdrücken: Wie oft hört man nicht »Scheiß…! Entschuldigung!« oder »Fuck! … Verzeihung!«. Manchmal kommen nur halbe Flüche heraus, oder aber die Kraftausdrücke und die Entschuldigungen verschmelzen zu seltsamen neuen Paradoxien.


  Da sowohl die Auslöser für das Fluchen wie die Flüche selbst sich graduell sehr fein unterscheiden, gibt es auch kein einfaches Modell für das, was im Hirn passiert, bevor ein Fluch artikuliert wird. Mal ist der Reiz durch plötzlichen Schmerz oder/und Emotionen so stark, dass das rechtshemisphärische Flucharchiv sofort reagiert, bei weniger starken Auslösern kann es zu einer mehrfachen Abgleichung zwischen den linkshemisphärischen Kontrollbereichen und den rechtshemisphärischen Emotions- und Fluchbereichen kommen – mit ungewissem Ausgang. Schließlich gibt es noch die lang vorbereiteten Flüche, die man sich für eine bestimmte Person und Situation zurechtlegt, um sie genüsslich zu zelebrieren.


  Vereinfacht lässt sich ein Fünf-Phasen-Modell des Fluchens so darstellen:


  
    1 Auslöser durch Schmerz, Provokationen verbaler oder anderer Art, Enttäuschung und Ähnliches

  


  2 Physische und psychische Reaktionen (Erregung, Wut, Ärger), gesteigerte Hirnaktivitäten, besonders rechtshemisphärisch


  [image: ->] Unwillkürliches, reflexhaftes, automatisches Fluchen möglich bei entsprechender Stärke, häufig Einsilbenflüche oder sehr kurze (z. B. »Mist!«, »Fuck!«, »Merde!«, »Cazzo!«)


  3 Hemmphase, besonders linkshemisphärisch gesteuert (Erziehung, Moral, habitualisierte Verhaltensmuster)


  4 Abwägung, Kontextualisierung und Bewertung. Fokussierung des Fluchens (eine Frau beschimpft man nicht als »Schwuchtel«, einen Hammer nicht als »Drecksau«)


  [image: ->] Willkürliches Fluchen möglich bei entsprechend positiver Bewertung und erfolgreicher Fokussierung


  5 Konsequenzenabwägung insgesamt, ob Fluchen Gewinn oder Verlust bedeuten wird


  [image: ->] Je nach Ergebnis: fluchen oder – nicht fluchen.


  Kraftausdrücke oder Was die Wörter stark macht


  Theoretisch kann man mit allen Wörtern fluchen. Warum sollte man nicht »Papier!« schreien oder »Treppe!« oder »Tisch!«, »Schritt!«, »Bett!«? Es gab immer wieder Versuche, Menschen das Fluchen damit abzugewöhnen, dass man sie auf harmlose Begriffe hinwies, die sie statt der bösen Wörter verwenden sollten. Angeblich gelang das bei manchen. Der große Vorteil: Fluchte man wirklich so neutral, schwächte sich der schlechte Eindruck, den man auf sein Umfeld macht, entscheidend ab. Passanten würden sich bloß über einen Mann wundern, der laut »Ernst! Wurst! Kalt!« schreit, weil ihm der Geldbeutel in den Fluss gefallen ist.


  Allerdings will man ja in der Regel gerade die Macht und Stärke der Fluchwörter für sich nutzbar machen. Diese Energie gewinnen sie schon durch die mehrfach erwähnten kulturellen Tabus, Verbote, Regeln, Gesetze. Sich über diese hinwegzusetzen kostet Mut und Kraft und beweist zugleich, dass man beides besitzt.


  Das gilt umso mehr für überlegte, bewusste Schimpfkanonaden. Der reflexhafte Fluch über den Hammerschlag auf den Daumen dient dem Schmerz- und Spannungsabbau, wenn man schreit: »Blöder Hammer!« Man schiebt die Schuld aufs Werkzeug und muss sich nicht mehr über die eigene Dummheit ärgern.


  Das kontrollierte, absichtsvolle Verwünschen und Beschimpfen dagegen dient der Aus- und Abgrenzung von anderen, die heruntergemacht und auf Distanz gehalten werden.


  Kurioserweise funktionieren die Fluchwörter und Kraftausdrücke dabei immer auch als Bestätigung der bestehenden Werteordnung, zumindest indirekt. Alles, was von der allgemein gesetzten Norm abweicht, dient als Beschimpfung: »Schwuli!« und »Lesbe!« bestätigen die heterosexuelle Grundordnung, »Spasti!«, »Du bist ja voll behindert!«, »Schizo!« und »Krüppel!« den Standard psychischer und physischer Gesundheit, »Stinker!«, »Schmutzfink!« und »Schisser!« unser Sauberkeitsideal, »Hure!«, »Lude!« und »Notgeiler Kunde!« den allgemein behaupteten Normalfall nichtgekaufter Sexualität, »Schlappschwanz« und »Frigide Kuh!« unterstreichen die positive Bewertung sexueller Potenz und Bereitschaft, »Affe!«, »Schwein!«, »Kamel!« und »Ratte!« unsere klare Einteilung der Tierwelt in schätzbare und verächtliche Wesen. Es gibt natürlich noch weitere Bereiche, doch die Intention der Beschimpfung bleibt immer die gleiche, zielt sie doch darauf ab, den Beschimpften aus der Norm, aus der Gesellschaft, aus dem Akzeptablen auszuschließen.


  Mindestens ebenso wichtig sind der Ort und die Zeit ihrer Speicherung in unserem Hirn. Da Kraftausdrücke schon mit dem Spracherwerb gelernt werden, aber ungleich den meisten anderen Wörtern mit starken Emotionen verbunden werden, indem das Umfeld den Gebrauch bestraft, verlacht, verspottet oder gar bejubelt, gewinnen sie eine starke emotionale Aufwertung. Das führt übrigens auch dazu, dass man sie für wortwörtlich alle emotionalen Stadien einsetzen kann, schlicht als Verstärkungswörter. Denken Sie nur an die »Mordsgaudi«, den »Teufelskerl« oder den Ehrentitel »Hund« im Bayerischen. In der frühen Zeit des Spracherwerbs werden die Tabuwörter noch nicht der linkshemisphärischen Kontrolle im Cortex unterworfen, da er noch nicht entsprechend ausgebildet ist, die Kontrolle über das limbische System noch nicht entsprechend übernommen hat. Aus diesem Grunde besitzen die hier »archivierten« und in dieser sensiblen Phase gelernten Ausdrücke eine mit anderen Wörtern nicht zu vergleichende emotionale Potenz, können unvergleichlich viel tiefer und stärker wirken.


  Bei der Person, die Ziel des Fluches, der Beschimpfung ist, sieht es ähnlich aus, da die Wörter einerseits durch das soziokulturelle Tabu gleichsam energetisch aufgeladen sind, andererseits ebenfalls in ähnlicher Weise gelernt, »archiviert«, emotional aufgeladen wurden.


  Dass von Person zu Person gleichwohl gravierende Unterschiede in der Fähigkeit zu fluchen und Flüche zu verarbeiten, bestehen, muss unbedingt betont werden. Ja, sogar Tagesform und Stimmung entscheiden, ob man Flüche mit einem Lächeln, einem Grollen, einer offiziellen Anklage, einem Schlag oder mit einem Gegenfluch beantwortet.


  Kann man nicht fluchen?


  Kleiner Test: 1. Lassen Sie sich von einem Freund oder Partner unvermutet ohrfeigen. Obwohl Sie ihn selbst dazu aufgefordert haben, wird – entsprechende Herzhaftigkeit der Ohrfeige vorausgesetzt – der Fluch- und Schimpfreflex schneller sein als Ihre Kontrollinstanz. 2. Überlegen Sie, wann Sie das letzte Mal geflucht haben und ob Ihnen mehr als fünf Kraftausdrücke einfallen, gern auch in anderen Sprachen. Sehen Sie! Sie gehören zur Familie!


  Wie erwähnt, gab und gibt es in bestimmten Gesellschaften Versuche, das Fluchen, Schimpfen und Schmähen vollständig zu unterdrücken. Wären sie erfolgreich, bräuchte es die Regeln nicht mehr. Das Verhalten wäre längst ausgestorben. Selbst der Papst, ernsthafte Journalisten auf Sendung oder Psychotherapeuten fluchen in bestimmten Situationen. Das frühe Erlernen und die ebenso frühe emotionale Aufladung der Tabuwörter machen es, in Verbindung mit der Funktionsweise unseres Gehirns, unmöglich, immer fluchfrei zu bleiben.


  Zweifellos lässt sich durch hartes Training viel erreichen. Und es ist natürlich notwendig, soziale und individuelle Regeln für den Umgang mit Tabu- und Schimpfwörtern zu lernen und zu internalisieren. Schließlich können diese andere verletzen und für den Sprecher selbst gefährlich werden. Dafür, was, wann, wo und wie angemessen ist, muss der Einzelne ein Gespür entwickeln. Eltern, die selbst möglichst wenig fluchen, die auf Kraftausdrücke ihrer Kinder wenig oder gar nicht reagieren, vergrößern die Chancen, dass diese seltener ausfällig werden. Ob das jedoch tatsächlich hilfreich ist? Außerhalb des Elternhauses werden die Kinder garantiert mit Schimpfwörtern konfrontiert, und man sollte, soviel steht fest, zumindest die Kulturtechnik kennen, besser noch beherrschen und auf jeden Fall angemessen bewerten können.


  Was sich recht gut beeinflussen lässt, wiederum durch Training, ist die Auswahl der Fluchwörter. Ein historischer Fall gibt darüber Auskunft: Als Jeanne d’Arc 1429 versuchte, die englischen Truppen aus Frankreich zu vertreiben, kämpfte mit ihr Étienne de Vignolles, der besser bekannt war unter dem Namen »La Hire«, was entweder »Die Wut« oder, im Burgundischen, das böse Knurren eines Hundes bedeutete. Seine Tapferkeit, Grausamkeit und Hitzigkeit waren legendär, ebenso seine ausgiebigen und besonders deftigen Kraftausdrücke. Durch Aussagen Pater Jean Pasquerels, aber auch Louis de Contes weiß man, dass Jeanne d’Arc diese, vor allem wenn sie blasphemisch waren, schrecklich fand. Es quälte sie, solche Worte zu hören, weshalb die zotenerprobten Soldaten ihres Heers versuchten, in ihrer Nähe darauf zu verzichten.
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  Das brachte La Hire, der zum engen Kreis der späteren Heiligen gehörte, jedoch nicht fertig. Jeanne d’Arc erlaubte ihm daraufhin, denselben Ersatzfluch wie sie zu verwenden: »Par mon martin!«, was wohl »Bei meinem Stock!« hieß, wie Zeitgenossen und Historiker vermuten. Manche überliefern ihren Ausruf auch als »Par mon baton!«


  Selbst der gottgesandten Kämpferin war es also nicht möglich, ganz aufs Dampfablassen zu verzichten, und sie erlaubte Ausweichformeln, um den Namen Gottes, der Heiligen, Christi, der Jungfrau Maria und das Seelenheil des Schimpfenden zu schützen.


  Man kann Fluchen also durchaus eindämmen, den Impuls umleiten, die Ausdrücke abmildern, aber ganz verhindern lässt es sich nicht.


  Der Nutzen des Schimpfens als Kulturtechnik


  Im Anfang stand die Überzeugung, durch Wörter Macht auszuüben. Man konnte damit schon in archaischer Zeit allmächtigen Gewalten wie Wetter oder Tod etwas entgegensetzen. Das spielte einerseits im Alltag der Menschen eine große Rolle, andererseits in ihren Mythen, die oft von Flüchen, Verwünschungen und ihren Auswirkungen handelten. Ein Fluch wie der Tantaliden- oder Atridenfluch der griechischen Mythologie half, das Schicksal mancher Menschen zu erklären und das anderer zu reglementieren; nach dem Motto: »Halte dich an (göttliche) Gesetze, sonst ergeht es dir und deinen Nachfahren dreckig!«


  Auch hoffte man schon immer auf den Fluch als Blitzableiter: Wer flucht, schlägt nicht. Diese Hoffnung ist berechtigt, doch ganz so einfach funktioniert das nicht. Schließlich provoziert auch der verbale Schlagabtausch durchaus zum realen. Das geschah beispielsweise im antiken Rom so häufig, dass sich ein Sprichwort herausbildete: »A verbis ad verbera«, »Von Wörtern zu Schlägen«.


  Gleichwohl bietet die Artikulation von Schmerz, Wut oder Enttäuschung mit Hilfe von Kraftausdrücken schon einmal eine Möglichkeit, zu reagieren, ohne gleich handgreiflich zu werden. Jugendliche, die heute in Diss-Battles (siehe 13. Kapitel) ihre Kräfte messen, imitieren damit übrigens in gewisser Weise die uralten Schmährededuelle der Helden, die in vielen Mythen vorkommen. Mehrfach wurde in Experimenten, wenngleich mit nur wenigen Probanden, nachgewiesen, dass die Erlaubnis, lautstark zu fluchen, Schmerzen und Qualen länger ertragen lässt. In einem Versuch sollten Teilnehmer ihre Hand in eiskaltes Wasser halten. Wer fluchen durfte, hielt signifikant länger aus als die, denen es verboten worden war. Die Alltagserfahrung bestätigt es: Wer heftig flucht, lenkt sich von Schmerzen und anderen negativen Empfindungen ab.


  Tabuwörter dienen außerdem sehr wirkungsvoll der Verstärkung von Aussagen. Mit dem inflationär eingesetzten »fuck« zeigt sich etwa im Englischen, wie ein einzelnes Wort eine ganze Palette von Gefühlen ausdrücken kann. »You’re looking fucking gorgeous!« ist insofern unbedingt als Kompliment zu verstehen.


  Wie man fluchen und damit seine negativen Emotionen zeigen darf, unterscheidet sich von Kultur zu Kultur, von Land zu Land. Es gibt dabei sogenannte Displayrules, die extrem früh gelernt und individuell nur wenig verändert werden können. Einfach gesagt, lernt ein durchschnittlicher Japaner schon im Babyalter, seine Wut nicht zu zeigen, und er wird sie in der Öffentlichkeit auch später in aller Regel unterdrücken, weil ihm diese kulturelle Norm in Fleisch und Blut übergegangen ist. In einem psychologischen Experiment zeigte sich die langfristige Prägung im frühesten Kleinkindalter: Teilnehmer ähnlicher Schicht und Bildung wurden gebeten, Emotionen zu zeigen, und dabei fotografiert. Der einzige Unterschied zwischen ihnen: Die einen hatten eine irische, die anderen eine finnische Großmutter. Die Aufnahmen der Probanden wurden einer großen Zahl weiterer Studienteilnehmer gezeigt, die fast zu hundert Prozent richtig entschieden, wer auf dem Bild finnische, wer irische Wurzeln hatte. Im Norden zeigt man Emotionen mit traditionell wenig Mimik, im Westen mit sehr viel. Das bewirkt auch beim Fluchen deutliche Unterschiede. Der kulturelle Vorteil? Emotionen können in einer Gesellschaft, die sich offenbart, in der Regel rascher und klarer gedeutet werden.


  Dass eine Abgrenzung von allen irgendwie Fremden oder von allem »Bösen« durch Beschimpfen die soziale Normierung und Nivellierung einer Gesellschaft unterstützt, muss auch erwähnt werden, handelt es sich hierbei auch um einen eher fragwürdigen Kulturvorteil.


  5.

  

  »I don’t like mondays.«


  Die verfluchte Arbeit und die verdammten Kollegen


  Zehn Minuten halte ich aus. Aber wenn bei einem Abendessen unter Freunden nach einer halben Stunde immer noch in heller Wut über die Kollegen im Büro oder im Geschäft geschimpft wird, lenke ich gern und intensiv auf andere Themen hin. Das ist harte Arbeit. Wenn man Menschen auf ihre Arbeit anspricht, ist die Klage kaum noch zu stoppen. Bei aller möglichen Berechtigung – man kann sich schon wundern über die Intensität und Ausdauer, mit der da geflucht, in den Dreck gezogen, verdächtigt, verleumdet, gemeckert, verachtet, gespottet, mit Worten gemordet wird.


  Offensichtlich verbindet sich hier realer Leidensdruck mit einer erleichternden Eigendynamik. An anderen kein gutes Haar zu finden, lässt einen selbst als armes Opfer schrecklicher Verhältnisse oder als einzig klardenkenden Menschen inmitten von hirnamputierten Schwachmaten dastehen. Vor allem die anderen haben SCHULD! Und zwar – AN ALLEM! So eine Feststellung entlastet kolossal. Der Titel eines höchst erfolgreichen Kinderbuchs leuchtet vielen ein, die unter, über oder mit anderen arbeiten müssen: »Von Idioten umzingelt«.


  Wenn ich ehrlich sein soll – ich kenne das alles selbst nur zu gut. Seit langem bin ich zum Glück selbständig, freiberuflich, alleinverantwortlich, was freilich den Nachteil eines unangenehmen Chefs hat, den man niemals loswird – sich selbst. Einige Jahre lang aber sah mein Arbeitsalltag ganz anders aus. Am Lehrstuhl einer Universität und in einer Bibliothek begegnete ich als Angestellter einer Reihe netter Kollegen, doch natürlich gab es die üblichen Verdächtigen, die unerträglichen Deppen auch dort. Wie oft ich wutschnaubend, tiefenttäuscht, geradezu gedemütigt nach Hause kam? Zu oft! Am schlimmsten waren die Gefühle von Machtlosigkeit und erlittener Ungerechtigkeit. Was will man gegen betonierte »Dasmachenwirhierschonimmerso«-Strukturen tun? Wie begegnet man informellem Druck und nicht justiziablen Fehlentscheidungen?
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  Was tut man gegen die Willkür und den Egoismus selbstherrlicher Chefs, die ihre Unfähigkeit hinter Machtansprüchen verbergen?


  Ähnlich wie in Familien und Ehen gibt es im Beruf so viele Reibungsmöglichkeiten, dass Streit, Ärger, Fluchen vorprogrammiert sind. Die Rollen der unbeliebtesten Mitspieler in diesem Drama kennen wohl die meisten, aber seit einigen Jahren macht man sich einen Spaß daraus, die Schimpfwörter für sie, die man in Büroserien wie Stromberg hört, um immer neue Varianten zu erweitern. Ob sie wirklich im Alltag verwendet werden? Ich glaube nicht. Aber sie zeugen oft von guter Beobachtungsgabe.


  Haben Sie schon mal jemanden über »Abfangjäger« meckern hören, also Sekretärinnen, an denen niemand vorbeikommt? Oder über »Zwecktölpel«, Leute, die sich bei Aufträgen extra dumm anstellen, damit sie niemand mehr um etwas bittet? Kennen Sie »Chefzäpfchen«, also den netteren Ausdruck für »Vorgesetztenarschkriecher«? (Auf Englisch heißt so etwas »to brown-nose someone« – igitt!) Hm, die ganze Sache ähnelt ein wenig der Mode um das Jahr 2000, als der »Warmduscher« als Ersatz für das »Weichei« aufkam, dann der »Frauenversteher«. Mit »Festnetznutzer«, »Foliengriller« und »Fürtierebremser« kamen aber immer kuriosere Beschimpfungen auf, denen man im Alltag fast nie begegnete, die sich aber prima lasen und anhörten, die man in Listen zusammenfassen und anderen Büroleidensgenossen weiterleiten konnte. Jeder von uns kennt sie, die »pathologischen Weiterleiter«. Über sie flucht nicht nur der IT-Kollege. Man bekommt ja nicht nur ein süßes Katzenbild, einen tollen Cartoon, ein unglaublich faszinierendes Video, ein albernes Ratespiel, einen extrem lustigen Witz pro Tag zugeschickt. Das Mailfach quillt sowieso schon über, und dann noch diese angeblich unterhaltsame E-Jauchenflut! Wenn Sie jedenfalls mehr wissen wollen über »Abrissbirne« (wahlweise ein Projektverhinderer oder Insolvenzverwalter), »Wurmschleuder« (unvorsichtiger Kollege, der Anhänge zu vertrauensvoll öffnet), »Nacktmull« (Archivmitarbeiter im Souterrain), »Faxfresser« (Vertilger und Verschlamper vor dem Herrn) oder »MoD« (»Master of Desaster«, soll ein besonders unfähiges Mitglied der Geschäftsleitung sein), schauen Sie bei Spiegel Online rein unter »Bürogezeter«; natürlich nur außerhalb der Bürozeiten.


  Offline informieren Sie immer neue Bücher über das, was Sie am liebsten vergäßen, und die Titel allein sprechen Bände: »Wer Kollegen hat, braucht keine Feinde mehr«, »Das Chefhasser-Buch«, »Bin ich denn der einzige Normale hier?«, »Ich arbeite in einem Irrenhaus«, »Am liebsten hasse ich Kollegen«, »Der Arschloch-Faktor: Vom geschickten Umgang mit Aufschneidern, Intriganten und Despoten in Unternehmen«, »Mobbt die Mobber!«, »Der Feind in meinem Büro«, »Ich hasse Teams!«, »Das Kollegen-Hasser-Buch« … Und so könnte man weiter und weiter aufzählen.
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  Ich wundere mich angesichts dieser Beschimpfungswut, der vielen Bücher und ihrer vielen Käufer, dass in den Zeitungen nicht regelmäßig über Morde am Arbeitsplatz berichtet wird.


  Mobbt, was euch gemobbt hat! Wortmord am Arbeitsplatz


  Das Wort »Mobbing« kannte in den fast schon idyllischen 80er, ja selbst den 90er Jahren bei uns noch kaum jemand, aber das Phänomen gab es natürlich schon. Wie so etwas funktioniert? Allzu leicht. Aktuelle Beispiele des Arbeitplatzes als Kampfplatz zeigen, dass man schon mit einem geschickt gewählten Spitznamen eine Art Fluch aussprechen kann, der zumindest das berufliche Schicksal des damit Gerufenen zu besiegeln vermag. Beispielsweise der Fall einer Kollegin, die in Konferenzen viel zuhört und wenig spricht. Deshalb und weil sie sich als leichtes Opfer anzubieten scheint, bildet irgendjemand ihren Spitznamen »Frau Schweiger«. Der spricht sich rasch rum, es wirkt erst wie eine leichte, ganz harmlose Neckerei. Die bekommt freilich bald eine Eigendynamik. Man beginnt, die Kollegin schweigend zu begrüßen, man findet lustige Umschreibungen, um selbst in ihrer Anwesenheit spöttisch von ihr zu sprechen, ohne sie direkt zu beleidigen: »Der größte Schweiger ist doch eine Frau!« – »Ist die schweigende Minderheit wieder da?« – »Reden ist Silber, Schweiger ist Gold.« Was soll »Frau Schweiger« tun? Sagt sie was, gilt sie als humorlos, hysterisch, überempfindlich, womöglich hysterisch, und man kann sie mit ihrem Spitznamen sogar verspotten: »Ja, hör her, sie kann sprechen!« Sagt sie nichts, entspricht sie ihrem Spitznamen und zementiert ihn. Was vielleicht wirklich nur spielerisch begann, weitet sich aus zu einer Katastrophe für die Frau, wenn sie keine Unterstützung findet oder Mittel, den Teufelskreis zu durchbrechen. »Teufelskreis«, ja solche eigentlich magischen Vokabeln passen im Büroalltag durchaus.


  Beim Mobbing geht es mitunter zu wie bei der Verhaftung in amerikanischen TV-Serien: »Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.« Mehr noch, alles, was man nicht sagt, alles, was man tut und nicht tut, sogar die Schreibtisch- und Arbeitsplatzdekoration kann gegen einen verwendet werden: »Schau mal, schon wieder ein Kinderbild! Das ist aber süß! Da hat jemand wohl Sehnsucht nach zu Hause.« So einfach kann man jemanden aufziehen, ohne dafür vom Chef oder vom Betriebsrat haftbar gemacht werden zu können. Wenn andere ins selbe Horn stoßen, wird es gefährlich, denn die Treibjagd beginnt: Plötzlich findet man morgens einen Schnuller auf dem Schreibtisch. Dann ein Stofftierchen in der Schublade. Ein Puppenkleid liegt auf dem Schreibtisch. Spätestens jetzt ist man Beute und fühlt, wie die Kollegenmeute jault und schon für den nächsten Tag plant.


  Eine Reihe von Ratgebern und Broschüren, dazu unzählige Angebote im Internet gibt es inzwischen, die Tipps geben, wie man sich gegen Mobbingkesseltreiben wehren, sich zumindest einigermaßen schützen oder schlicht diese Angriffe überstehen kann.


  Für einige, besonders findige und psychisch stabile Menschen, die genügend Zeit während der Arbeit finden und den Aufwand an Hirnschmalz nicht scheuen, bietet sich das Gegenmobbing an: Das kann einerseits in einer Übersteigerung der verspotteten Eigenschaften oder Tätigkeiten bestehen. Noch sieben Kinderbilder dazu, am besten unterschiedlicher Farbnuancen, dazu eine Spieluhr, die zum Feierabend zu musizieren beginnt, eine Lunchbox mit Bernd das Brot oder Prinzessin Pipapo, ein Luftballon am Bildschirm angebracht und ein Klingelton, der die Pipi-Langstrumpf-Melodie spielt. So etwas legen viele als Humor aus, als pfiffig und souverän. Das verschafft, natürlich unbedingt mit mutiger Überdeutlichkeit vollführt, Sympathien und nicht selten den Mobbing-Anstiftern schlechte Karten. Kennt man sie, kann man sie auch direkt bekämpfen, indem man ihre Schwächen ausspioniert und einen Gegenangriff plant. Herr Fieselt war derjenige, der den Spottnamen »Frau Schweiger« aufgebracht hat? Das Opfer könnte ihn konsequent mit wechselnden, ähnlich klingenden Namen ansprechen. »Guten Morgen, Herr Wiesel/Herr Fiesel/Herr Fiesling/Herr Fussel/Herr Fasel/Herr Fischel!« Ein simpler Trick, der aber ebenso simpel und schnell Kollegen aufmerksam macht, wie hier jemand eine kluge Verteidigung ins Werk setzt. Bald warten sie bestimmt darauf, ob »Frau Schweiger« noch ein neuer Name einfällt, ja man schickt ihr heimlich weitere Vorschläge, beteiligt sich selbst an dem Spiel, und schon ist der Mobber der Gemobbte.


  Für die Arbeit, die Atmosphäre im Büro mag das nicht gerade ideal sein, aber manchmal hilft nur der alte Wahlspruch: »Feuer muss man mit Feuer bekämpfen.« Und wenn einer mit unfairen Waffen kämpft, dann ist ihm mit Fairness nicht immer beizukommen.


  Schwieriger wird die Gegenwehr im Fall von Computermobbing im Internet, weil trotz verbessertem Rechtsschutz diese Sphäre erschreckend viele Möglichkeiten bietet, unerkannt andere in miesester Weise zu schädigen. Ratschläge von Profis helfen auch hier zumindest etwas weiter.


  Ach ja, man könnte im Fall des Arbeitsplatz-Terrors noch den Stier bei den Hörnern packen und die Mobbenden direkt ansprechen auf ihre heimliche Wühlarbeit, so in der Art: »Wissen Sie eigentlich, woher der Ausdruck ›Mobbing‹ stammt?« Er stammt aus dem Lateinischen. Man nannte das einfache Volk nach seiner angeblichen Haupteigenschaft verächtlich »mobile«, also »schwankend, unstet, leicht zu beeinflussen, unentschieden«. Im Englischen entwickelte sich das zu einer Kurzform erst unter Gebildeten, dann allgemein für eine unangenehme Masse an Menschen, eine Zusammenrottung, den Pöbel: »mob«. So verbreitete er sich auch in andere Sprachen, beispielsweise ins Deutsche. Der Verhaltensforscher Konrad Lorenz nahm ihn auf, um Rudelangriffe gegen Einzelne zu bezeichnen. Heinz Leymann übertrug ihn dann auf – man höre genau hin! – Angriffe am Arbeitsplatz.


  Abmahnung leicht gemacht. Wie man sich um Kopf und Kragen flucht


  Es funktioniert leider nur in eine Richtung: Ein fluchender Chef, der unflätig redet, Mitarbeiter vor versammelter Belegschaft beleidigt oder runterputzt, kann nicht abgemahnt werden. Natürlich bleibt der Weg zum Betriebsrat, falls es einen gibt, sogar vors Arbeitsgericht, doch wird er selten beschritten. In einer der vielen mir bekannten Medienredaktionen gab es so einen Chef, der die Grenze vom Markigen zum Ehrenrührigen regelmäßig überschritt. Kein Untergebener ging deshalb gegen ihn offiziell vor, obwohl es sich um gut ausgebildete und erfahrene Journalisten handelte. Die Angst vor Nachteilen, die Hoffnung, den Mann und seine Unart aussitzen zu können, waren zu groß.


  Umgekehrt sieht das Abmahnwesen im Arbeitsrecht vor, dass Fluchen am Arbeitsplatz ausreichen kann, um Abmahnungen – sozusagen einen Schuss vor den Bug – und in massiven Fällen sogar Kündigungen zu rechtfertigen.


  Daran dachte ich natürlich als Berufsanfänger nicht, als ich bei einer internen Feier über den Leiter der Universitätsbibliothek Namenswitze riss und seine Handlungsweise als »beamtenmäßig überkorrekt«, »kleingeistig«, ja »korinthenkackerisch« karikierte. Zum Glück gab es damals keine Verräter unter uns, denn für eine Abmahnung hätte das mindestens gereicht. Die Beleidigung Vorgesetzter beschädigt nämlich deren Autorität, ihren Ruf im Betrieb und ist unbedingt zu unterlassen, so will es das Gesetz. Später regte ich mich im Gespräch mit Kollegen immer mal wieder drastisch über die »dämliche Politik« der Universität in manchen Belangen auf, aber man darf selbst seinen Arbeitgeber als Institution, als Firma nicht beleidigen, denn das belastet das Arbeitsverhältnis unmittelbar. Wieder hatte ich Glück. Mit Kunden hatte ich nicht viel zu tun, freilich rutschte mir vereinzelt eine Kollegenschmähung heraus. Wenn diese jemand weitergegeben hätte, hätte es mit meiner Anstellung rasch vorbei sein können.
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  Besonders heikel war es natürlich in der Zeit, die ich bei der Bundeswehr verbrachte, wo ein sehr rauer Ton herrschte. Der Ton macht bekanntlich die Musik, und so müssen drastische Worte in einem Berufsbereich keineswegs als Beleidigung gelten, die in anderen gravierende Konsequenzen hätten. Wenn wir nach Leistungsmärschen als »Plattfußindianer« beschimpft wurden, beim Stubendurchgang als »schlampige Schmutzfinken« (wir hatten versäumt, hinter den enggestellten und schweren Spinden zu säubern), beim Formaldienst als »lasche Hampelmänner«, beim Waffenreinigen als »oberflächliche Ölgötzen« und beim NATO-Alarm als »Haufen lahmer Schlafmützen«, beschwerte sich niemand beim Vertrauensmann, obwohl das natürlich möglich gewesen wäre. Wir schimpften untereinander über die schimpfenden Vorgesetzten und lachten gemeinsam über die Sache. Nicht alle kamen freilich damit gleichermaßen klar. Einer trank immer mehr. Betrunken beleidigte er Unteroffiziere und Offiziere durchaus zu Recht, aber so lautstark, dass erst die Wache, schließlich die Feldjäger kamen, die er ebenfalls beschimpfte. Er wurde eingesperrt, beim nächsten Vorkommnis wieder und schließlich unehrenhaft entlassen. Grund: nicht der Alkohol, sondern die Beleidigungen und das Fluchen.


  Einen originellen Weg geringen Widerstands geht der Chef in dem dänischen Film von Lars von Trier The Boss of it All (2006), der sich den Angestellten gegenüber als Stellvertreter des Chefs ausgibt, um persönlichen Anfeindungen zu entgehen und unpopuläre Entscheidungen auf den fernen Vorgesetzten schieben zu können. Dieser Trick könnte manchem Chef die Augen öffnen, was seine Untergebenen wirklich von ihm halten.


  6.

  

  »Talk dirty to me!«


  Schmutzige Wörter in sauberen Laken 


  
    Wenige sprechen darüber. Manche tun es trotzdem. Die meisten geben sich peinlich berührt, wenn beispielsweise in Filmen sexuelle Leidenschaft in Tabuwortgebrauch ausbricht. (»Fuck me! Suck me!«) Innerlich läuft freilich häufiger etwas anderes ab, das man nicht vollkommen im Zaum halten kann: Man regt sich auf (»Fick mich durch!«), nicht nur moralisch (»Leck mich, Sklave!«), sondern körperlich. Irgendetwas fasst uns an, wenn ordinäre, schmutzige, verbotene Wörter verwendet werden. (»Komm, komm schon, fester, du mieser Schwanzlutscher!«) Äh, Verzeihung, aber das sollte jetzt nur ein Test sein. Haben Sie eine Wirkung verspürt?

  


  Ab jetzt folgen fast nur noch anständige Wörter. Zumal Sie sicher denken, dass Sie »es« viel kreativer machten. Ohne Frage lassen jedenfalls Tabuwörter bei den meisten Menschen das Herz klopfen, erst recht, wenn sie im Zusammenhang mit Sex geäußert werden. Das wirkt nicht nur im eigenen Bett so, wie viele zugeben könnten, wenn sie darüber sprächen, das wirkt auch auf die Zuschauer von Filmen, ja sogar auf die Leser erotischer Literatur. Die ekstatische Ausnahmesituation Sex verträgt eben viel. Da lassen Männer wie Frauen gern – man möchte sagen: hoffentlich! – die Konvention beiseite.


  Die besagt nämlich: Maul halten beim Akt. Seufzen, Stöhnen sind in Ordnung, ein »Ja, ja!« ist schon fast gewagt. Das Tabu »Sex« wirkt sich sprachlich extrem deutlich aus. Versuchen Sie doch nur mal, die beteiligten Körperteile zu benennen! Da gibt es die anatomisch-medizinischen Termini (Vulva, Klitoris, Penis, Testes, Mammae), die Kinderausdrücke (Mumu, Pimmel, Busen), die ordinären (Fotze, Schwanz, Eier, Titten), schließlich die poetischen Umschreibungen (Liebesgrotte, Herr Hartmann, Rehzwillinge). Im Alltag wirken sie alle ein wenig seltsam, fehl am Platze, kurios, vor allem die ordinären.


  Auf sie kommt es beim Dirty Talk nicht allein an, aber sie schockieren am meisten. Geradezu verrückt scheint erst einmal zu sein, wie unflätige Beleidigungen, böseste Beschimpfungen, wilde Flüche, die man im Alltag nie, schon gar nicht vom Liebespartner hören wollte, plötzlich wie höchst erwünschte Komplimente klingen und einen in Fahrt bringen (schon wieder ein verhüllender Ausdruck). Die Ekstase beim Sex spiegelt sich in einer Sprache wider, die ebenfalls außer sich scheint. Die verbotenen Wörter erlauben, weitere verbotene Zonen zu erforschen.


  Natürlich kann so etwas auch schnell ins Komische oder Missverständliche oder Peinliche kippen. Wir haben ja nicht gelernt, so miteinander zu sprechen. Und Einleitungen in der Art, »Entschuldige, jetzt sag ich etwas Unanständiges!« oder »Du, jetzt kommt ein wenig Dirty Talk, aber das ist nicht so gemeint!« führen im besten Fall zu Gelächter. Was also tun?


  Wie so oft gibt es auch im Bereich Dirty Talk eine Menge Ratgeber, die Hilfsmittel sein können, um dem stummen Liebesakt eine ungewohnte, freiere Note zu verleihen. Zumindest können diese bisweilen amüsanten und manchmal kuriosen Vorschläge dazu anregen, sich darüber auszutauschen, was einen anmacht. Regeln, wie oft behauptet, gibt es gleichwohl nicht. Was die einen als schmutzig hoch drei (»Spargelstecher«, »Schwanzgrotte«, »Fickmonster«) empfinden, erscheint den anderen als Kinderkram. Anmachende Vokabeln muss man einfach ausprobieren. Manche wirken umwerfend, andere nur umwerfend komisch.


  Warum uns die schmutzigen Wörter so erregen können? Es hängt mit ihrer schon erwähnten starken emotionalen Qualität zusammen, dazu mit der Hirnregion, in der sie gespeichert sind. Das rationale, konventionalisierte, kontrollierte Verhalten, wie es der Frontallappen anstrebt, wird durch das limbische System heftig irritiert, es unterstützt außerdem die Ausschüttung von allerlei hilfreichen Hormonen. Das muss nicht immer zu befriedigenderem Sex führen, aber es könnte. Insofern ist Dirty Talk eine Variante, die mal einen Versuch wert wäre! Unter dem Laken freuen sich schon – es gibt ja auch poetische Bezeichnungen – Omar der Zeltmacher und die Palmen-Oase.


  Ganz im Bild dank »Bild«?


  Da die vielverkaufte Zeitung Bild zu allem eine Meinung hat und zu bilden versucht, verwundert es wenig, auch zu Dirty Talk aufschlussreiche Hinweise ebendort zu finden. Tipps zum Thema gibt man diskret auf dem Onlineportal Bild.de. Die Autorin Meike Meyruhn verspricht durch Dirty Talk einen »zusätzlichen Lustkick auf Ihre elektrisierten Körper«, wichtiger noch: Sie scheidet in einer Gegenüberstellung klar und sauber, was beim Dirty Talk »super« geht und was »gar nicht«. Mit viel Sensibilität für die heikle Situation beginnt sie ihre Empfehlungsliste nicht gleich mit Schmutzigkeiten der höchsten Grade. Ein wenig überrascht dabei aber doch das erste Beispiel: »Habe mich schon den ganzen Tag auf dich gefreut.« Wenn das Dirty Talk ist, haben extrem viele Menschen damit Erfahrung. Auch »Du machst mich wahnsinnig.« oder »Noch eine Bewegung, und ich flippe aus.« wirken noch wenig schmutzig. Die Empfehlung, es mit »Leck meine Mumu.«, »Reit mich wie ein Pony.« oder »Du bist eine Granate.« zu versuchen, hört sich höchstens nach einem Vorspiel in Sachen Dirty Talk an. Viel gewagter als »Ja, mach weiter. Genau so. Das ist schön.« oder »Fass mich fester an, ja, genau so.« wird es nicht, wenn man von »geil« oder »Er gehört nur dir. Lutsch ihn!« absieht. Wirklich dreckig wird das Bettgeflüster erst mit der zweiten Liste, die von Ausdrücken abrät. Hier bietet die Expertin für Dirty Talk Lustigkeiten und Kuriositäten wie »Du machst mich so heiß, ich könnte meine Eier auf dir braten.« oder »Dein Sperma schmeckt sch…, schluck den Mist doch selbst.« und »Du Stute, ich bock dich jetzt auf!« – das ist immerhin tierisch kreativ.
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  Weitere Beispiele sorgten garantiert für Aufregung beim Sex, allerdings nicht unbedingt für die gewünschte. Oder hörten Sie gern »Irgendwie riecht das hier ganz komisch.«, »Ej, komm schon, Babe! Bei mir kannst du noch richtig was lernen!« oder »Bin schon drin!«? Dass sich ein Komikklassiker wie »Gib mir Tiernamen!« in die Negativliste verirrt hat, erscheint mir seltsam. Schließlich ist – vielleicht noch vor Dirty Talk – Humor im Bett eine prima Einstellung.


  PS Wer viel mehr wissen möchte über die unglaublich reiche Welt der Ausdrücke für alle beim Sex beteiligten Körperteile und die meisten Tätigkeiten dabei, dem sei »Dirty Words. The Story of Sex Talk« von Mark Morton heißestens empfohlen: lehrreich, anregend für Körper und Geist, dazu klug.


  Die Schwanzhymne beim Gala-Dinner


  Die folgende Filmszene aus Monty Python’s Flying Circus ist ein echter Klassiker des Dirty Talk made in Britain und belegt, mit welch extraordinärer Sprachlust diese Truppe arbeitete: Stellen Sie sich Eric Idle als leger, doch stilvoll gekleideten Pianisten in einem piekfeinen, altmodisch plüschigen Restaurant vor. Der Saal ist voll. Beim Gala-Dinner sitzen die Herren im Frack, die Damen in festlicher Robe. Da beginnt Idle, sein Lied ganz nonchalant witzig zu singen und zu spielen. Die Dinnergesellschaft zeigt sich entzückt, glänzend amüsiert, kichert zustimmend und spendet schließlich freundlichsten Applaus. Was da beklatscht wird? Ein Couplet voll ordinärster umgangssprachlicher Penisbezeichnungen.


  Unmöglich, den Text wörtlich zu übersetzen, selbst wenn es manch einer schon versucht hat. Ich baue auf Sprachkenntnisse oder Sprachneugier der Leserinnen und Leser, die hier ihren Spezialwortschatz im Englischen erweitern könnten, und präsentiere lieber das Original:


  The Penis-Song


  Isn’t it awfully nice to have a penis


  Isn’t it frightfully good to have a dong


  It’s swell to have a stiffy


  It’s divine to own a dick


  From the tiniest little tadger


  To the world’s biggest prick


  So, three cheers for your Willy or John Thomas


  Hooray for your one-eyed trouser snake


  Your piece of pork, your wife’s best friend


  Your Percy, or your cock


  You can wrap it up in ribbons


  You can slip it in your sock


  But don’t take it out in public


  Or they will stick you in the dock


  And you won’t a-come a-back.


  7.

  

  Dass dich der *** mit seinem **** in den ***!


  Sprachliche Tabus und der Zwang, sie zu brechen 


  
    Es ist nicht zu glauben, welche Wörter manche Menschen in den Mund nehmen. In der Forschungsliteratur früherer Jahrzehnte ersetzte man sie bisweilen lieber mit Sternchen, so schockiert war man. Aber hinter manchem obszönen Fluch steckt eine ganz andere Geschichte, als wir glauben, eine spezielle Krankheit zum Beispiel, die zum Tabubruch zwingt.

  


  In allen Kulturen gibt es Wörter und Ausdrücke, die unerwünscht, tabu, sogar strafbar sind und deshalb eine besondere Bedeutung haben. Ungefähr 15 bis 20 Prozent derer, die unter dem Tourettesyndrom leiden, können diese Verbote und sozialen Regeln, wenn überhaupt, nur unter großen Anstrengungen einhalten. Es ist eines der zahlreichen Symptome der Krankheit: der Drang, Tabuwörter auszustoßen oder anstößige Gesten zu zeigen, der fast nicht zu unterdrücken ist und lediglich zeitlich verschoben werden kann. Das betrifft nicht nur die »Koprolalie« im engeren Sinn, also den Zwang, im wahrsten Sinne des Wortes »Scheiße zu reden«, sondern auch viele andere peinlich wirkende, anstößige, obszöne Wörter zu benutzen, die sich je nach Ort, Umfeld und Kultur unterscheiden. Vielleicht kennen Sie das auch, zumindest in Ansätzen. Gerade in der feierlichen Stille einer Kirche verspürte ich ab und zu eine seltsame Lust, laut Schimpfwörter zu rufen, und in mehr als einem Examen kam mir das Verlangen, die Prüfer anzuschreien. In beiden Fällen ging es nicht um den Ausdruck militanten Atheismus’ oder Aggressionen wegen einer schlecht laufenden Prüfung. Das soziale Tabu, das vollkommen Unangemessene solchen Tuns übte einen ganz eigenen Reiz aus. Klugheit, Anstand und eine funktionierende Kontrollinstanz im frontalen Kortex verhinderten die Ausbrüche. Viele am Tourettesyndrom Erkrankte jedoch sprechen aus, was wir nur denken, und oft schreien sie es sogar. Peinlich, peinlich.


  Das erste Mal, dass ich mit einem Tourettler, wie man umgangssprachlich sagt, zusammentraf, bemerkte ich sein Leiden nicht einmal.
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  Das Syndrom war vor gut zwanzig Jahren weniger bekannt, und der Betroffene zeigte fast ausschließlich nervöse Tics, die ich als Eigenheiten abtat. Später erst erklärte mir eine gemeinsame Freundin seine Besonderheit.


  Inzwischen gibt es reichlich populäre Literatur zum Thema, Autobiographien von Tourettlern, sogar Kinder- und Jugendbücher, Filmfiguren mit der Erkrankung, viele Artikel und Seiten im Internet. Gleichwohl weiß die Allgemeinheit weniger darüber als über Autismus, Savants oder das Asperger-Syndrom. In diesen Fällen sorgten einige Betroffene mit erstaunlichen Spezialbegabungen für große Aufmerksamkeit. Ähnliche Fähigkeiten haben zum Teil auch diejenigen, die am Tourettesyndrom leiden, das ab und zu mit dem Asperger-Syndrom zusammen auftritt. Musikalische oder mathematische Begabung sowie eine erstaunlich rasche Kombinationsgabe zeigen nicht wenige, Lernstörungen und Leistungsschwächen tauchen dafür in anderen Bereichen auf. Die Koprolalie dagegen stößt natürlich erst einmal ab. Gerade Unerfahrene und Unwissende kommen mit den oft explosiven Verhaltensweisen nicht zurecht: Zu konvulsivischen Zuckungen, einfacheren und komplexeren Bewegungs- und Verhaltenstics kommen Schreie, mal unartikuliert, mal Tierlaute, mal Tabuwörter, die mitten in die Rede der Tourettler oder ihres Gegenübers hineinplatzen. Im Internet kann man das in vielen Filmbeispielen aus unterschiedlichen Ländern betrachten. Obwohl man als Betreuer weiß, dass Tourettler einen nicht persönlich meinen, wenn sie einen wüst beschimpfen oder einem immer wieder peinliche Vorhaltungen machen, fällt es doch schwer, reflexartige Reaktionen wie Aggression oder den Wunsch, sich zu entfernen, zu unterdrücken.


  Die Erforschung des Syndroms hat nicht die Fortschritte gemacht, die man erwarten könnte, weiß man, dass es spätestens seit dem 19. Jahrhundert klinisch bekannt war. Das Tourettesyndrom geriet kurz nach seiner Identifikation und Diagnose seltsamerweise wieder in Vergessenheit – bis vor gut dreißig Jahren. Sein schön klingender Name geht zurück auf den französischen Arzt Georges Albert Edouard Brutus Gilles de la Tourette (1857–1904), der den besonders gut dokumentierten Fall der Marquise de Dampierre aufgriff und mit acht weiteren der Fachwelt präsentierte. Dass es gerade eine Adlige, also standesgemäß wohlerzogene, der Contenance verpflichtete Frau war, die unkontrolliert unflätige Wörter wie »Merde!« (»Scheiße!«) und »Salaud!« (»Drecksau!«) ausstieß und dem Zwang zur Wortwiederholung (Echolalie) ausgesetzt war, sorgte für besondere Aufmerksamkeit.


  Die Schimpfattacken der Erkrankten, ihre verbalen Tics, geben wichtige Hinweise für die neuronale, psychische und soziale Seite des Phänomens »Fluchen«. Bemerkenswert ist, dass Tourettler mit dem Zwang zum Äußern von Tabuwörtern nicht nur Kraftausdrücke, Ordinäres, Obszönes verwenden, sondern auch andere peinliche Wörter und Halbsätze oder Sätze. So stoßen manche laut den Namen des Exmanns in Gegenwart des neuen Partners aus, den gehasster Personen oder gerade Verstorbener. Je peinlicher der Ausdruck in der jeweiligen Situation und dem aktuellen Umfeld ist, umso stärker scheint der Drang zu sein, ihn zu verwenden. Dazu kommen obszöne und ordinäre, tabuisierte Gesten wie Stinkefinger, Feige, Imitation von Sexbewegungen und das Berühren der eigenen Genitalien, sehr selten das Anfassen anderer. Es gibt darüber hinaus Tourettler, die zwanghaft tabuisierte Wörter schreiben, schließlich Taubstumme, die tabuisierte Wörter in der Gebärdensprache äußern müssen.


  Weil das Syndrom zumeist erst mit dem siebten Lebensjahr auftritt und sich oft in der Pubertät noch einmal verstärkt, spricht alles für hirnphysiologische Ursachen, da es in diesen Phasen zu wichtigen Entwicklungen innerhalb des Hirns kommt. Besonders eine Veränderung im Verhältnis der Botenstoffe Serotonin und Dopamin steht in Verdacht, die Symptome auszulösen. Behandeln lässt sich das Syndrom mit Hilfe von Medikamenten und Verhaltenstherapie, es kann außerdem mit der Zeit verschwinden oder sich im Erwachsenenalter zumindest deutlich abschwächen. So erleichternd das für die Betroffenen und ihr Umfeld ist, empfinden manche dabei auch einen Verlust. Das extreme Verhalten erleben Tourettler nämlich nicht ausschließlich als negativ. Es wirkt wie ein Prüfstein für soziale Bindungen – wer sie so, wie sie sind, akzeptiert, ja die komischen und bereichernden Seiten des Phänomens sehen kann, beweist wahre Freundschaft. Noch wichtiger ist, dass Tics und ihr Ausleben als lustvoll empfunden werden können und als eine Art von Originalität. So berichten viele von einem Vorgefühl, einer Ahnung, sogar dem Wissen, dass ein Tic sich ankündigt. Ihn zu unterdrücken, für eine Zeit abzulenken, können einige lernen, zuweilen sogar über Stunden, was in der Regel aber Unlust, Anspannung, Unkonzentriertheit und Frustration zur Folge haben kann. Irgendwann müssen die meisten ihm dann nachgeben. Die Explosion in einer Schimpfkanonade, in körperlichen Aktionen sei dann durchaus mit Lustgefühlen verbunden.


  Tourette hat tausend Gesichter


  Jeder Fall ist anders, in Schwere, Ausprägung und individueller Situation. Deshalb lohnt es sich, besonders wenn man niemanden mit dem Syndrom kennt, im Internet die Zeugnisse Betroffener aus vielen Ländern anzusehen. Zu den alltäglichen Problemen gehören etwa Polizeikontrollen, in die viele mit auffälligen körperlichen und verbalen Tics geraten. Selbst der Hinweis auf das Tourettesyndrom hilft dann nicht unbedingt weiter. Man überprüft sie trotzdem, hält sie für Betrunkene, Randalierer, Verrückte. Ein amtliches Attest mit Symptombeschreibungen hilft aus der peinlichen, zeitkostenden Lage.


  Eindeutig ist für Betroffene die Kindheit und Jugend eine besonders schwere Zeit, gerade wenn das Tourettesyndrom erst spät erkannt wird. Bis zur Diagnose gelten sie selbst in ihren Familien als schwierig, unwillig, disziplinlos, dumm, vielleicht sogar böse.


  Gerade für junge Menschen erweisen sich deshalb Gruppensitzungen und Veranstaltungen wie Tourettesyndrom-Summer-Camps als außerordentlich hilf- und trostreich. Hier verstehen alle, was sie haben, hier verhalten sich alle etwas oder ganz anders als normal. Das Außergewöhnliche wird zur Normalität. Die Tourettler erleben solche Veranstaltungen als eine Auszeit von der sonst üblichen, quälenden Scham.


  Ohne das Syndrom zu verharmlosen, betonen Betroffene ganz zu Recht die durchaus unterhaltsame und komische Seite ihres Daseins. Im Dokumentarfilm Tourettes. I Swear I Can’t Help It beispielsweise hört man außer den häufig ausgestoßenen Normalflüchen »Fuck off!«, »Fuck it!« das schon ungewöhnlichere »I am a chicken fucker.« und eine fast schon rührend altväterlich klingende Verwünschung wie »Goddam Queen of England and Ireland!«


  Auf der sehr empfehlenswerten Site www.tourette.de stößt man auf vielfältige Informationen und unterhaltsame dazu, die es ermöglichen, nicht über, sondern mit den Tourettlern zu lächeln und zu lachen. Beispielsweise erfährt man von N., dass es neben dem Fluchen auch die Imitation von Tiergeräuschen gibt: »Ich miaue manchmal und meine Katze findets Klasse! J Ich: ›miau‹ – Katze: ›miau‹ – Ich: ›miauau‹ – Katze: ›miauuuu‹.« Und ein weiterer Betroffener erzählt augenzwinkernd: »also bei mir war tourette auch schon für was gut 1. bin ich wegen tourette bei der bundeswehr ausgemustert worden und 2. hab ich mal meinem chef die faust gezeigt (der hat mich da tierisch aufgeregt ^^) und hab dann nur gesagt ›oh sorry chef, aber du weist ja … tourette und so‹.«


  Verdammte Umleitung. Euphemismen und andere Vermeidungsstrategien


  Die Menschen halten Gott und Teufel offensichtlich für dämlich. Sie glauben seit Jahrhunderten, man könne mit geringfügigen Abwandlungen verbotener Wörter das göttliche Fluchtabu umgehen und die Gefahr teuflischer Heimsuchung vermeiden. Wie blöd, zum Deixel, ist das denn! Dass hier der Ausdruck »Teufel« gemeint ist, liegt auf der Hand, doch auch bei »Zum Kuckuck!«, »Zum Geier!« oder »Dass doch der Gottseibeiuns dreimal dreinschlag!« ersetzen wir den Teufelsnamen nur. Man will kraftvoll fluchen, aber nicht, dass der Teufel angerannt kommt.


  Ähnlich sieht es in den Fällen »Sapperment« und »Sackelzement«, »Sakra!« und »Sakradie!« aus. Hier vermeidet man bauernschlau, das heilige »Sakrament« zu nennen. Bei »Zefix!« verkürzt man das religiös bedeutsame »Kruzifix«, das auch in »Kruzitürken!« anklingt und hier durch den Hauptfeind der Abendländer über Jahrhunderte noch gesteigert wird.


  Mit Hilfe solcher Umformungen will man Gotteslästerliches zwar im Munde, Gott und seine irdischen Stellvertreter oder den Teufel aber in die Irre führen. Gleiches gilt für Tabuwörter, die man durch ähnliche oder andere Begriffe ersetzt: »Leck mich am Aaaarm.«, »Du kannst mich mal … bei Mondschein besuchen!«, »Du Sau …berer Mensch!«, »Faaack …sgerät!«. Selbst das alte »Potzblitz!« hieß früher einmal »Gotts Blitz« und war eine Verkürzung, »soll dich treffen!« ließ man einfach weg. Und der »Armleuchter« bezeichnet zwar einerseits ein kleines Licht im Geiste, teilt aber nicht umsonst die ersten zwei Buchstaben mit einem schlimmeren Schimpfwort. Dass jemand abgekratzt ist oder einfach tot, formulieren wir auch lieber feiner, wie die meisten wissen, die schon mal mit Traueranzeigen oder dem Verfassen von Beileidsschreiben zu tun hatten.
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  Die sogenannten Hüllformeln sprießen hier besonders, als machten sie den Tod weniger furchtbar: dahinscheiden, sich zu seinen Vätern versammeln, das Zeitliche segnen, fallen (bei Soldaten), nicht mehr sein, dahingegangen sein, ins Paradies eingegangen, Gott hat zu sich gerufen und so weiter und so weiter. So groß ist die Ehrfurcht dem Tod und den Toten gegenüber, dass man nicht einmal mehr über sie schimpfen sollte. Die alten Römer rieten bereits: »De mortuis nil nisi bene«, »Über die Toten nichts, wenn nicht Gutes«.


  PS Ein Kuriosum, ein Triumph des Euphemismus bleibt nachzutragen: die Koseformen! Mit wenig Aufwand verwandeln sie einen Kraftausdruck in ein Schmeichelwort. »Du Affe!« klingt in der Verkleinerungsform – den entsprechenden Ton dazugenommen – wie eine zärtliche Anrede: »Mein Äffchen!« Bei »Ferkel!« und »Süßes Ferkelchen!« geht es ähnlich einfach, wobei hier das Eigenschaftswort noch ein Übriges tut, alle negativen Ideen zu vertreiben. Wer die Kontaktanzeigen im Netz oder in Zeitungen studiert, kommt gleichwohl aus dem Staunen nicht mehr heraus, wie oft da »Scheißerchen«, »Schleimschnecke«, »Stinkstiefelchen« und noch schlimmere Ausdrücke in unverkennbar liebevoller Weise zu Kosenamen mutiert sind. Die Macht der Gewohnheit und der Ton: Sie vermögen – wie die Liebe – alles.


  8.

  

  »Mit Verlaub, Herr Präsident, Sie sind ein Arschloch.«


  In den sprachlichen Niederungen Hoher Häuser 


  
    Kaiser Augustus beschimpfte die Tochter seines Neffen Agrippa und seine Enkelin, beide Julia mit Namen, als »carcinomata« und »vomicae«, als »Krebsgeschwür« und »Furunkel«. Auch berühmte Menschen haben eben ihre Schimpfstunde. Um Kaiser zu werden, musste Augustus politisch geschickt vorgehen, und er kannte die Politikerkaste seiner Zeit sehr gut. Deren Beliebtheit hielt sich schon damals in Grenzen, wie eine Sammlung kerniger Ausdrücke belegt, die Gerhard Fink in seiner schönen »Schimpfwortkunde des Lateinischen« mit dem Titel »Schimpf und Schande« präsentiert. Viele übrigens stammen von Politikern selbst: »Parricida, sicarius, veneficus, sacrilegus, latro, praedo, fur, pirata, archipirata, gladiator – Hochverräter [eigentlich ›Vatermörder‹], Meuchelmörder, Giftmischer, Tempelschänder, Räuber, Gangster, Dieb, Pirat, Seeräuberkapitän [wörtlich ›Erzpirat‹], Bandit …«

  


  Das klingt schon erstaunlich modern, kreuzen doch aktuell in ganz Europa Piraten in Parlamenten auf. Mit Hilfe einer Seeräuberromantik der Marke »Walt Disney« schmiedeten sie aus dem einstigen Schreckens- und Fluchwort eine klangvolle Ehrenbezeichnung. Politiker etablierter Parteien wirkten dagegen altmodisch. Kein Wunder, dass sie eine Zeitlang hemmungslos auf die Piraten schimpften. Nach deren Erfolgen wurde ihre Sprache, jedenfalls in der Öffentlichkeit, zahmer, sachlicher. Schade eigentlich, denn Politikerwut kann schönste Blüten treiben.


  Legendäre Ausraster im Bundestag


  Ist es nur Sentimentalität, dass der folgende Satz aus dem März 1980 als eine Sternstunde der Schimpfkultur deutscher Politiker scheint? »Lassen Sie mich doch ausreden, Sie Düffeldoffel da!« Mit diesem eigenartigen, fast schon nett klingenden Ausdruck wies SPD-Fraktionschef Herbert Wehner in einer Plenarsitzung des Bundestags Helmut Kohl in die Schranken. Gleichwohl hört man von Politikern auch aktuell beachtlich saftige Ausdrücke wie »Chefidiot«, »Dampfnudel«, »Petersilien-Guru«, »Selbstbefriediger« oder den sehr einleuchtenden »Generalschwätzer«. Das beweist, die sprachliche Kreativität der Politiker hat nicht gelitten. Durch die Häufigkeit von Schimpfwörtern im Politischen einerseits und die immer häufigere Verwendung der Umgangssprache im Bundestag andererseits heben sich die Einzelleistungen der Schimpfenden weniger strahlend ab, als das früher der Fall war.


  Bücher bieten Hunderte von Beispielen aus den inzwischen über sechzig Jahren Bundestagsreden. Hier sollen ein paar Beispiele genügen. Immer wieder mussten sich »Intellektuelle« – für Konservative über Jahrzehnte ein starkes Schimpfwort – Häme, Spott und Beschimpfung im Hohen Haus gefallen lassen. So höhnte Bundeskanzler Ludwig Erhard am 9. Juli 1965 über 25 deutsche Autoren, die ein Plädoyer für einen Regierungswechsel veröffentlicht hatten: »Da hört der Dichter auf, da fängt der ganz kleine Pinscher an!« Als Intellektueller, wenngleich nicht reinsten Wassers, fühlte sich durchaus auch Joschka Fischer von den Grünen, der 1984 die zweifellos bekannteste Bundestagsbeschimpfung äußerte: »Mit Verlaub, Herr Präsident, Sie sind ein Arschloch.« Die formvollendete Anrede, das »Sie« vor dem Knalleffekt verleiht dem Allerweltskraftausdruck besondere Wirkung, so dass Bundestagsvizepräsident Richard Stücklen Fischer für zwei Sitzungstage ausschloss.


  Weitere, weniger geläufige Zitate und Wörter aus Bonn, später Berlin gefällig?


  
    	»Dr. Amerikadenauer.« (Karl Renner, KPD, über Konrad Adenauer, CDU, 1950)


    	»Halten Sie doch den Mund! Professoraler Dummkopf!« (Herbert Wehner, SPD, über Manfred Abelein, CDU, 1979)


    	»Der redet mal so, mal so, wie der Bulle pisst.« (Bundeskanzler Helmut Schmidt, SPD, über Franz Josef Strauß, CSU, 1980)


    	»Sie sind eine Übelkrähe!« (Herbert Wehner, SPD, zu Jürgen Wohlrabe, CDU, 1970)


    	»Mini-Goebbels« (Dietmar Kansy, CDU, über Otto Schily, Die Grünen, 1983)


    	»Freches Luder« (Peter Ramsauer, CSU, über Kristin Heyne, Die Grünen, 1999)


    	»Mathilde schlägt, man glaubt es kaum, aus jedem Antrag schwarzen Schaum.« (Rudolf Schöfberger, SPD, über Mathilde Berghofer-Weichner, CSU, 1992)


    	»Dem Bürscherl hätte man rechtzeitig Kunstdünger in die Schuhe schütten müssen.« (Franz Josef Strauß, CSU, über Kurt Biedenkopf, CDU, 1976)


    	»Sie können sich wahrscheinlich mit dem Titel des größten Schönredners aller Zeiten schmücken. Ihnen gelingt es sogar, ein Stück Kuhscheiße in einen Goldklumpen zu reden.« (Ottmar Schreiner, SPD, über Norbert Blüm, CDU, 1992)


    	»Ein schamloser Demagoge sind Sie!« (Gerhard O. Pfeffermann, CDU, über Jürgen Egert, SPD, 1978)


    	»Professor Dreckschleuder!« (Hansheinz Hauser, CDU, zu Horst Ehmke, SPD, 1982)


    	»Hör doch auf! So ein Unsinn! Menschenräuber! Mörderbande!« (Franz Josef Strauß, CSU, zu Walter Fisch, KPD, 1950)


    	»Das ist ›mangement by blue jeans‹ – von Nieten zusammengehalten.« (Otto Graf Lambsdorff, FDP, zu Joschka Fischer, Bündnis 90/Die Grünen, 1996)


    	»Ein Hetzer ist er, seit Goebbels der schlimmste Hetzer in diesem Land.« (Willy Brandt, SPD, über Heiner Geißler, CDU, 1985)


    	»Ich frage mich, wie lange die Erbschleicher des Stalinismus, die Herren Gysi, Kohl und Lambsdorff, noch warten, bis sie das unrechtmäßig erworbene Parteivermögen auf Heller und Pfennig dem Volk zurückgegeben haben.« (Oskal Lafontaine, SPD, über Gregor Gysi, PDS, Helmut Kohl, CDU, Otto Graf Lambsdorff, FDP, 1990)


    	»Herr Hilbert, Sie haben die größten Kartoffeln.« (Otto Heinrich Greve, SPD, zu Anton Hilbert, CDU, 1958)


    	»Adeliger Klugscheißer!« (Theo Waigel, CSU, zu Otto Graf Lambsdorff, FDP, 1995)


    	»… so ein arroganter Pinsel!« (Ingrid Matthäus-Maier, SPD, über Wolfgang Schäuble, CDU, 1993)


    	»Und Sie sind dafür der Zuhälter, wenn man so will!« (Michael Glos, CSU, zu Joschka Fischer, Bündnis 90/Die Grünen, 2004)


    	»Herr Schily ist ein politischer Denunziant. Ich muss das leider sagen; und jeder Bürger kennt ja das Sprichwort: ›Der größte Lump im ganzen Land, das ist und bleibt der Denunziant.‹« (Heiner Geißler, CDU, zu Otto Schily, 1986)


    	»Bayerisches Rumpelstilzchen!« (Horst Ehmke, SPD, zu Franz Josef Strauß, CSU, 1980)


    	»Ich halte Herrn Trittin für ein größeres Restrisiko als die ihm so verhassten Atomkraftwerke.« (Wolfgang Gerhardt, FDP, über Jürgen Trittin, Bündnis 90/Die Grünen, 1999)


    	»Die kann mich mal!« (Peter Struck, SPD, zur CDU/CSU, 2008)


    	»Und wenn dann der Herr Lindner, zu dem ich erst einmal sagen muss, dass ich es unerträglich finde, jedes Mal, wenn hier eine Frau redet, dann macht er arrogante Zwischenrufe, dieser Macho, das ist so was von wenig zu ertragen, und krault sich da seine Eier, das geht überhaupt nicht mehr! Entschuldigen Sie, Frau Präsidentin!« – »Ich entschuldige, was Sie sagen.« – »Ich entschuldige mich dafür.« – »Für den Macho oder für was jetzt?« – »Für die Eier.« (Jan van Aken, Die Linke, über Martin Lindner, FDP, im Dialog mit der Vizepräsidentin des Bundestags, Katrin Göring-Eckardt, Bündnis 90/Die Grünen 2012)

  


  PS Wo die Beleidigung anfängt? Für Ministerpräsident Kurt Beck (SPD) reichte 2010 schon der Vorwurf »parasitäres Verhalten«, um eine Entschuldigung von Florian Rentz (FDP) zu verlangen. Der konterte geschickt mit einer Fleißarbeit. Er sammelte Ausdrücke Sigmar Gabriels, immerhin SPD-Parteivorsitzender, die mindestens so beleidigend sind und belegen: Man kämpft auf beiden Seiten mit harten Bandagen. In der Frankfurter Rundschau findet sich eine Auswahl der Schimpfwörter Gabriels: »Biedermann und Biederfrau«, »Brandstifter und Sozialbetrüger«, »Dienstbote von Steuerhinterziehern und Atomlobbyist«, »Zuschauerkanzlerin und Propagandazentrale der Atomkonzerne«, »Trivialkanzlerin und neunmalkluge BWL-Yuppies«, »rechthaberischer Schreihals und Lumpenelite«, »Wirtschaftsstalinist und Leitwart der Atomkraftwerke«, »Möchtegern-Berlusconi mit verfassungsfeindlichen Tendenzen«.


  PPS Neuerdings setzt sich langsam der »Troll« durch. Diesen politischen Kampfbegriff definierte Christopher Lauer (Piratenpartei) so: »Trolle – also aggressive, beratungsresistente Störer«. Gerade unter jüngeren Politikern findet sich der Ausdruck öfter. Wie dieses alte Fabelwesen in die öffentliche Beschimpfungskultur findet? Vielleicht über die Fantasy-Literatur.


  Wenn der Shitstorm braust. Ein altes Phänomen in neuer Form


  »Scheiß auf die Fakten – volle Kraft voraus!« So kommentierte jemand meinen Kommentar zu einem polemischen Artikel Thierry Chervels auf Perlentaucher.de. Mehr hatte ich nicht zu erdulden, aber man sieht an dieser Kleinigkeit, wie rasch in der Anonymität des Internets eine Diskussion – in diesem Fall über das Urheberrecht – emotional wird, wie schnell der Tonfall ausfällig. Politiker kennen wesentlich Schlimmeres. Die Piratenpartei löste manchen Shitstorm, wie man heute sagt, aus, aber auch sonst brausen diese mit Macht durchs Netz, besonders bei Diskussionen über Themen wie deutsche Identität, Islam, Israel, Ausländer, Banken- und Eurokrise, Politiker oder Korruption. »Nichts Neues!«, werden Sie vielleicht sagen. Sie haben recht! Höchstens die Geschwindigkeit hat sich verändert, mit der sich ein solcher Shitstorm ausbreitet, und die Tatsache, dass mehr Menschen wahrnehmen können, was Wüteriche so zusammenschrei(b)en.


  [image: Bild]


  Als Emile Zola 1898 mit seinem offenen Brief »J’accuse …!« in die Affäre Dreyfus eingriff, folgten wütende Beschimpfungen in Zeitungen binnen Stunden – damals erschienen nicht selten drei Ausgaben am Tag. Hasserfüllte Briefe folgten, öffentliche Demonstrationen, Fensterscheiben gingen zu Bruch. Der Tenor seiner Gegner: »Zola soll sterben!«, »Italienisches Dreckschwein«, »Verräter«, »Gekaufter Judenfreund«. Karikaturen stellten ihn als Schwein dar, das mit »Künstlerscheiße« eine Karte Frankreichs beschmiert. Verglichen mit diesem Shitstorm wirken die Affären um Charlotte Roche oder Thilo Sarrazin schon fast harmlos, denn der Hass der Privatleute verknüpfte sich damals mit dem Hass der Medienmeute bis zu einem Quasibürgerkrieg.
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  Schlimme Beleidigungsstürme erlebte auch Heinrich Böll. Als der 1972 im Spiegel einen Aufsatz über die RAF-Terroristen und die damalige Medienhysterie veröffentlichte, provozierte schon allein der von Redakteuren gewählte Titel »Will Ulrike Gnade oder freies Geleit?« waschkörbeweise Hassbriefe und zahllose Hassanrufe bei Böll. Die Medien trugen dazu bei, Bölls Äußerungen polemisch zu verzerren: In der Tagesschau faselte Kommentator Ulrich Planitz, Böll sei »Anwalt der anarchistischen Gangster« und »salon-anarchistischen Sympathisanten«, und im ZDF-Magazin wurde Böll von Gerhard Löwenthal zu einem »Sympathisanten dieses Linksfaschismus« erklärt, der »nicht ein Deut besser als die geistigen Schrittmacher der Nazis« sei.


  Wie man heute im Internet Dampf ablässt und seinen Ressentiments freien Lauf, soll ein kleiner Ausschnitt aus 1418 Kommentaren zu einem harmlosen Scherz belegen, den man als »Deutsch-türkische Nationalhymne« bei YouTube findet (http://www.youtube.com/watch?v=hPdNG7xRReIZ). Der Originaltext der deutschen Hymne wird da, von türkischer Musik begleitet, im typisch orientalischen Gesangsstil vorgetragen.


  Die Wut der Kommentierenden auf diesen Witz kennt kaum Grenzen, ihre Orthographiefreiheit auch nicht:


  »drecks muchels -.-


  wie kann man nur unser hymne und die flage so versaun??? in schweineblut sollt ihr schwimmen ihr pisser!!!«


  »alter seid ihr eigentlich behindert oder was wenn ihr deutschland nicht mögt verpisst euch einfach ihr assozialen schmarotzer. und wenn der uhrheber diese liedes es nicht sofort löscht bekommt er auf ’s mauel.«


  »wäre diser Hund nicht schneller gewesen wäre ich dein Vater. also pass auf was du zu deim ›Fast‹ Vater sagst hahahahhahah ich komm mit Italy Mafia und schlag deine Kopftuch mami. ihr seid so erberlich, die itaken waren die ersten hier und wir kommen auch gut mit den deutschen klar, ihr nevt geht sterben ich komm mit en paar türken gut klar aber die die sich nicht intrigriren wollen sind Bastardos. also viel spaß beim Pferde wixxe trinken ( Auch bekonnt als Ayran);) Bämm Gegeben =)«


  »Tot euch Hatern! Arrrrrrrraaaaaaaaaaaaa!«


  »du scheis mistgeburt ich bin echt kein nazi ich bin selber aussländer ( ITALY 4 LIFE XD) aber des ich scheisse man ihr würdet es au nicht gut finden wen man die hymne von türkei verarscht würdest du au nicht lachen alter und eh sei froh das die deutschen uns über haupt aufnehmen (grazie) culo!!!«


  »Das Lied ist gresslich bald werden wir von den Türken aus Deutschland verjagd!!!«


  »ihr scheiß kartoffeldeutschen oida!


  unser döner fickt eure currywurst ihr spastis!


  beni fahise yalamak«


  »ICH FICK DEIN LEBEN WENN ICH DICH SEHE DU BASTARD«


  »Das ist wiederlich!!!! Das ist eine beleidigung! Aber von euch Eselfickern kann man nichts gutes erwarten.«


  »du spaßt setzt es raus sonst singen wir bald eure hymne auf DEUTSCH MIT Bayrischer stimme!«


  »sowas hasse ich an euch drecks scheiss esel ficker…«


  »was ist ein unbeschnittener penis??? ein hans schwanz«


  Ende der vergleichsweise »höflichen« Kommentarliste.


  Politiker, die sich zu kontroversen Themen äußern, könnten tausende schlimmerer Beispiele beisteuern. Die meisten von ihnen folgen der Praxis des FDP-Abgeordneten Serkan Törens, der in der taz empfiehlt: »Man sollte das nicht überhöhen.« Eine originelle Beantwortungsform fand Volker Beck (Bündnis 90/Die Grünen). Er schickt an Absender rassistischer oder schwulenfeindlicher Hassmails schon mal einen Link zu einem Song Lilly Allens. Dessen Titel: »Fuck You«. Nicht eben zart besaitet wird in dem Song erst rassistischen, kriegsgeilen, nationalistischen, kleingeistigen Hassenden der Krieg erklärt und abschließend in aller Höflichkeit aufgefordert, von weiterer Kontaktaufnahme abzusehen.


  »Fuck you very, very much


  ’cause we hate what you do


  And we hate your whole crew


  So, please don’t stay in touch!«


  9.

  

  »Ich nehm lieber deine Nutten-Schwester!«


  Die bunte Welt der Sportflüche


  Natürlich gibt es auch in anderen Sportarten Anlass zum Fluchen, selbst im edlen Golf, beim Segeln oder Cricket, aber im Fußball – da geht es richtig ab. Die Fans gegnerischer Mannschafen begnügen sich nicht, den Bayern singend die Lederhosen auszuziehen oder die BVB-Spieler als »Hurensöhne« zu bezeichnen, sie fluchen bei Fouls und Gegentoren über die »brutalen Metzger«, die »Killer«, »Holzhacker« und »dreckigen Abstauber«. Sie machen gegnerische Spieler und Trainer nieder, bewerfen farbige Fußballer mit Bananen und geben dabei Affengeräusche von sich. Sie verfluchen die blinden, parteiischen, »korrupten Schweine« und »dämlichen Blindfüchse« von Schiedsrichtern, und wenn sie auf die Fans der anderen Mannschaft stoßen, beginnt ein Brüllkonzert über die Gegner hereinzubrechen, das jeder Beschreibung und dem Charakter des angeblich so fairen Sports spottet.


  Warum sollte hier weniger geflucht werden als anderswo? Eben! Beim Fußball wurden sogar einige Spitzenleistungen in der Geschichte öffentlichen Fluchens erbracht. Giovanni Trappatonis Auftritt vor der Presse 1998 gehört zu den Sternstunden, nicht nur weil der damalige Trainer des FC Bayern die deutsche Fluchsprache mit seinem Ausbruch bereicherte, sondern weil er in einer Fremdsprache mit einer Intensität flucht, die ehrliche Bewunderung verdient. Die legendäre Sequenz lässt sich vollständig im Internet finden, wo der Ton, das Auf-den-Tisch-Hauen, die Mimik wirklich beeindrucken, aber ein kurzer Ausschnitt darf hier auch schwarz auf weiß stehen. Man muss sich das Ganze heiser gebrüllt und mit italienischem Akzent vorstellen:


  »Ein Trainer nicht ein Idiot! Ein Trainer seh, was passieren im Platz! In diese Spiel, wie zwei oder drei diese Spieler waren schwach wie eine Flasche leer! […] Diese Spieler beklagen mehr als spiel!! […] Strunz! Strunz is swei Jahre hier und hat gespielt zehn Spiel. Is immer verletzt. Was erlauben Strunz?! […] Ich habe fertig.«
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  Man kann Trappatoni ja verstehen. Am liebsten schimpfte man gleich mit, hat sich doch in den Jahren seitdem genügend ereignet, das zur langweiligkeitsvertreibenden Ereiferung einlädt. In der deutschen »Nulpenliga« gibt es weiterhin »Schwalbenscheißer«, die den »Gesichtselfmetern«, »Bolzballerinen« und »Holzfällern« (»Axt im Wald«) Gelegenheit zu »Foulstößen« (Pardon, das kommt aus dem Snooker) geben. Der Fußball hält viele und reizvolle Kraftausdrücke parat. Die können im Spiel durchaus entscheidende Folgen haben, nicht nur weil sie gegenüber Gegnern und Schiedsrichtern offiziell verboten sind.


  Legendär wurde in diesem Zusammenhang Marco Materazzis durchtriebene Provokation. Bei der WM 2006 stand er im Endspiel mit der italienischen Mannschaft den Franzosen gegenüber. Der berühmte Zinédine Zidane hatte ein Tor geschossen, Materazzi ebenfalls. In der Verlängerung brachte der Italiener dann den Franzosen so richtig in Rage. Erst hielt er ihn am Trikot fest. Es wurde Freistoß gepfiffen. Zidane wollte vielleicht witzig sein und sagte, Materazzi könnte das Trikot schon haben, aber erst nach Spielende. Der Italiener antwortete nach eigenen Angaben (leider gibt es keine Aufnahme davon): »Preferisco la puttana di tua sorella!«, also etwa: »Ich nehm lieber deine Nutten-Schwester!« Vielleicht folgten noch weitere Beleidigungen, aber schon diese eine reichte: Zidane rastete aus und brachte Materazzi mit einem wohlplatzierten Kopfstoß gegen die Brust zu Boden. Die rote Karte für Zidane war die Folge. Materazzi wurde später ebenfalls bestraft, das Finale aber gewann Italien. Nun gut, es lag nicht nur an der Beschimpfung, doch wer weiß? Nach der WM schrieb Materazzi jedenfalls ein humorvolles Büchlein darüber, dessen Einnahmen UNICEF bekam. Der schöne Titel: »Che cosa ho detto veramente a Zidane«, also »Was ich Zidane wirklich gesagt habe«.


  Im Herzen der Heimat Materazzis treiben frommere Seelen Ballsport, die so etwas niemals täten und schon gar nicht tätlich würden. Auch im Vatikan wird gekickt, und zwar unter dem Motto: »Ein neuer Fußball ist möglich.« Alle dürfen sie mitmachen in diesem Kleinstaat, Priester und solche, die es werden wollen, Wachhabende aus der Schweiz, und, wenn er denn wollte, sogar der Herr mit der Nummer sechzehn. Zu den üblichen Regeln kommen im Vatikan weitere, die Fluchen, Schimpfen, Meckern und Widerspruch gegen Schiedsrichterentscheidungen verbieten. Aber auch erzkatholische Spieler sind nur Menschen. Ein Priester aus Burkina Faso konnte sich nicht beherrschen, fluchte auf den Schiedsrichter, warf sogar sein Hemdchen nach ihm. Nicht nur er selbst, auch seine Mannschaft wurde daraufhin gesperrt. Bitter! Aber, meint Mario Galgano, der als Redakteur für Radio Vatikan arbeitet: »Wenn es um grobe Fehler, also um Sünden geht, dann muss der entsprechende Spieler schon sein Gewissen überprüfen.«


  Daran werden sich die Fußballer weltweit vielleicht ein Beispiel nehmen. Die Zuschauer garantiert nicht. Ob es um die eigene oder die gegnerische Mannschaft geht, Beschimpfen gehört zum Fan-Dasein und hat eine durchaus unterhaltsame Seite. Das zeigen zwei Beispiele aus Irland, wo offenbar selbst in Bordellen gekickt wird und selbst behinderte Prostituierte recht gut spielen: »They couldn’t score in a fucking brothel and they call themselves the national team!« Oder: »I’ve seen onelegged, drunken whores at the docks playing better football than this.«


  Keuchmiezen, Schlägertypen, Linienpisser. Das edle Tennis


  Ab 2012 soll das Stöhnen, Kreischen und Keuchen aufhören, zumindest bei den Frauen und im Tennis. Als »Kreischsägen« hatte man die Spielerinnen beschimpft, manchmal sogar als »Keuchmiezen« und – wesentlich netter – als »Sirenen«. Ob es Monica Seles war, Maria Scharapowa, Wiktoria Asarenka oder viele weitere, sie erschienen mit ihren Lautäußerungen nicht mehr tragbar. Bei Männern, die seit Jimmy Connors Zeiten mindestens genauso laut ächzten, hatte das selten jemand moniert. Stört es das edle Tennisspiel wirklich? Eher nicht. Denn so edel ist es seit Jahrzehnten nicht mehr, wie schon wenige Beispiele belegen. Berühmt für seine fürchterlichen Wutausbrüche ist bis heute John McEnroe. Die Ziele der Attacken? Hauptsächlich Linien- und Schiedsrichter. Das klingt dann so: »Beantworte meine Frage! Die FRAGE, TROTTEL! Du kannst das nicht ernst meinen, Mann! DU KANNST DAS NICHT ERNST MEINEN!«; »Ach geh und fick deine Mutter!«


  Bei Jimmy Connors hörte es sich nicht wesentlich netter an, wenn er den Schiedsrichter auf dessen Hochsitz anschrie: »Raus aus deinem Stuhl! Raus aus deinem Stuhl! Du bist ein Penner! Du bist ein Penner! Ich bin neununddreißig Jahre alt und racker mir hier den Arsch ab, und du machst so was! Ganz klar: meinen Arsch! Meinen Arsch!«


  Wer sich auf dem Platz ungerecht behandelt fühlt, der kann wie der Spieler Jeff Tarango schon auf solche Gedanken kommen: »Sie sind der korrupteste Schiedsrichter im Spiel, und Sie können das nicht tun!«


  Bei den US-Open machte Serena Williams einer Linienrichterin 2009 solche Angst, dass die bei der Schiedsrichterin Hilfe suchte. Ob Williams wirklich Folgendes gesagt hatte? »Ich schwöre bei Gott, ich werde diesen Ball nehmen und ihn dir in deinen verdammten Hals stecken, hast du mich verstanden?« Zwei Jahre später schimpfte sie bei den US-Open wieder mit einer Offiziellen, diesmal war es die Schiedsrichterin. Klüger geworden, erging sie sich zumeist in allgemeinen Formulierungen, sagte aber immerhin: »Sehen Sie mich noch nicht einmal an. Sie sind ja außer Kontrolle. Sie sind voller Hass und ein abstoßender Charakter.«


  Dass man auf dem Center-Court auf Schlägertypen trifft, verwundert grundsätzlich nicht, was die mit ihren Schlägern anstellen, jedoch zuweilen schon. Den Rekord in Sachen Zerstörung dürfte seit Januar 2012 Marcos Baghdatis aus Zypern halten, der aus Wut vier Schläger, zwei davon noch in der Plastikhülle, innerhalb von 30 Sekunden zertrümmerte. Das nächste Spiel gewann er, doch dann half der Furor wohl nicht mehr, und er verpasste den Einzug in die nächste Runde der Australian Open.


  Die positive Wirkung des Fluchens beim Tennis führte dagegen Tommy Haas bei den Australian Open 2007 vor, als er sich laut und ausführlich selbst beschimpfte und dadurch schließlich motivierte: »So kannst du nicht gewinnen, Hasi. Es geht nicht. So geht’s nicht. So GEHT ES NICHT. Zu schwach einfach. Zu viele Fehler. Zu viele Fehler. Es ist immer das Gleiche. Ich hab keinen Bock mehr. Ich habe keine Lust mehr. Für was mache ich die Scheiße? Für was, für wen, außer für mich selber? Hä? Wieso, weshalb, warum? Ich kann es nicht. Ich kapier es nicht. Ich zahle Leute für, für nichts, für absolut nichts. Damit ich mich aufregen kann. Du bist ein Vollidiot! Schön, wieder nicht rangegangen ans Netz. Aber du gewinnst. Du gewinnst es noch, komm! Du kannst nicht verlieren. Fighten, fighten! Kämpf!« Er gewann das Spiel tatsächlich.


  »Würg ihn, Kevin!« Die wütenden Sportlereltern


  Man kann sie schon verstehen, die vom Fahrdienst genervten und vom Ehrgeiz zerfressenen Eltern rund um die oft recht runtergekommenen Vereinssportplätze und miefig-muffig-schweißerfüllten Turnhallen dieser Republik. Wie sollte dort nicht Aggression ins Kraut schießen. Ein leidgeprüfter Vater, der viele Stätten angeblich fairen Wettstreits kennengelernt hat, berichtete mir Schreckliches und bestätigte meine eigenen Beobachtungen: Sportlereltern schimpfen leider peinlich einfallslos. Schiedsrichter, die Entscheidungen gegen ihren Nachwuchs treffen, werden natürlich zuerst einmal als »Pfeife«, dann als »Blinder«, schließlich als »Arschloch« oder »Scheißrichter« beschimpft. Solchen »Gestalten« muss man selbstverständlich hilfreich zur Seite stehen, indem man »BÖSES FOUL!« kreischt, fällt der eigene Spross mal wieder über die eigenen Füße. Wenn der selbst hingegen einen Gegenspieler umtritt, dass man das Knacken der Knochen hört, war »ganz klar, Ball gespielt«. Der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden liegende, nach Luft schnappende Gegenspieler ist im besseren Fall eine »Memme« oder gleich ein »Simulant« oder »Schauspieler«.
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  Irgendwann freilich schlägt die Wut in Verzweiflung um oder richtet sich auf ein neues Objekt: den debilen Nachwuchs selbst. Wenn der nicht in der Lage ist, die erfolgserlebnisfreie Existenz der gescheiterten Eltern mit siegreichem Tun aufzuhübschen, wird der »Idiot« bemüht und allgemeines Unverständnis darüber kundgetan, dass der Spross die einfachsten Dinge nicht umsetzen kann: »Ich fass es nicht, ich fass es nicht!«; »Er versteht’s einfach nicht.«; »Warum rede ich überhaupt noch, es ja doch keinen Zweck.«; »Wie kann man so einen einfachen Ball verschlagen/verschießen?« Schlimmer noch sind die aufs Hand-, Fuß-, Basketballfeld gebrüllten Ratschläge und Drohungen: »Konzentrier dich endlich!«; »Spiel nicht so einen Scheiß zusammen!«; »Nach vorn, sonst setzt’s was!« Aufmunternde Aufforderungen klingen dagegen direkt verständnisvoll: »Würg ihn, Kevin!«; »Vollen Körpereinsatz!«; oder: »Hau den doch weg, der kann nichts!«


  Dass Trainer vieler Sportarten solche und andere »Tricks« – natürlich möglichst unauffällig – anzuwenden lehren und empfehlen, versteht sich. Die Gegenseite arbeitet ja auch nicht mit fairen Mitteln. Das geflügelte Wort zum Thema: »Das Leben ist kein Ponyhof.« Auf den Sportplätzen dieser Republik hat man angesichts der Spieler und ihrer Elternbetreuer eher den Eindruck, es sei eine Schlachtbank.


  10.

  

  Rattenarsch, Mistkäfer, Sauhund:


  Tierische Flüche


  Mein Vater gab oft den Stoßseufzer »Mein Gott, ist dein Tierreich groß!« von sich, wenn ich wieder mal eine »Eselei« begangen hatte. Er konnte sich tierisch aufregen über die »Schweinerei«, die irgendjemand oder -etwas im Garten angerichtet hatte, und langsam fahrenden Frauen rief er wütend zu: »Mondkalb!«


  Warum wir so gern Tiere in Flüchen verwenden, welche es über die bekannten »Schwein«, »Hund«, »Rindvieh« hinaus noch gibt, wird in diesem Kapitel beackert; natürlich auch international, denn »Kamel!« heißt in Libyen beispielsweise etwas anderes als bei uns. Ach ja, wenn sich in Japan jemand den Fuß stößt, flucht er: »Tschikuschoh!«, auf Deutsch: »Bestie!« Da wir Menschen uns für die besseren Tiere halten, kann die Bezeichnung aus dem lateinischen »bestia« für »wildes Tier« als Schimpfwort, aber auch als Verstärkungswort dienen. So können wir tierisch erstaunt sein, uns tierisch wohlfühlen oder tierisch sauer sein. Das gilt übrigens für die geläufigsten Tierschimpfnamen genauso, weshalb wir von »Hunde- oder Schweinekälte« sprechen können.


  »Welches Schweinderl hätten’s denn gern?« Eine saumäßige Karriere


  Der verlorene Sohn aus der Bibel frisst mit ihnen aus einem Trog. Muslime essen und mögen sie nicht. Den Christen war das wurst, und doch halten auch sie sich mit erstaunlicher Zähigkeit ans Schwein, wenn es ums Schimpfen und Fluchen geht. Die Wildsau achtete man immerhin seit der Antike – und übrigens auch in Japan – als mutig, kämpferisch und furchteinflößend, gleichwohl belegte man unzivilisierte, unkultivierte Menschen mit ihrem Namen.


  Ob »Sau«, »Schwein«, »Ferkel«, alle Bezeichnungen eignen sich als Kraftausdrücke, und zwar nicht nur im Deutschen.
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  Unordnung klassifizieren wir als »Sauhaufen«, eine schlechte Arbeit als »saumäßig«, eine ungerechte Bestrafung als »Schweinerei«, ekelhafte Angelegenheiten oder Obszönes als »Schweinkram«, einen liederlichen, ungepflegten, heruntergekommenen Menschen als »Schweinepriester«, weil er die schmutzige Lebensweise der Tiere zu verehren scheint. In Italien stößt man »Porca miseria!« aus, was soviel heißt wie »Schweineelend!«, wenn einen etwas ärgert oder empört; »Porcaccione« nennt man einen »Saukerl«, »porcellino« ein »Schweinchen« im direkten und vor allem im übertragenen Sinne. Bei den Römern nannte man die weibliche Scham »porcella« gleich »Ferkelchen«, was eher liebevoll und ironisch verspielt klingt. Weil Schweine so viele Nachkommen bekommen, galten sie bei Ägyptern, Griechen und Kelten als Fruchtbarkeitssymbole, was bis heute wohl Auswirkung darauf hat, dass man sie mit Sex und triebhaftem Verhalten assoziiert.


  Nun, wir halten die »Drecksäue« seit ungefähr 9000 Jahren als Nutztiere und haben sie zum Fressen gern. Wahrscheinlich erkennen wir in ihnen doch nahe Verwandte, was wir ebenso aktiv verdrängen wie unsere eigene tierische Seite, die sich dennoch nicht unterkriegen lässt. Immer wieder greift sie wütend an: als Trieb, als Gier, als Hang zur Trägheit, als Lust. Es ist ja auch der »innere Schweinehund«. Einerseits vereinigt der Ausdruck zwei Schimpfwörter für Tiere, die beide als stark triebgesteuert gelten, andererseits bezeichnete man als »Schweinehunde« besonders mutige Hunde, die für die Wildschweinhatz eingesetzt wurden. Mit ihnen legte man sich besser nicht an.


  Zum Schluss ein plattdeutsches Schweinesprichwort, das man Kindern sagt, um sie ein wenig auf den Arm zu nehmen: »Du sast mit na Schwienbaden un die Seep drägen.« Das heißt auf Hochdeutsch: »Du darfst mit zum Schweinebaden und die Seife tragen.«


  Hundert Hunde – Von wegen bester Freund!


  Üble Verbrecher werden in den USA halb ehrfürchtig, halb verächtlich »Mad Dog« genannt. Tollwütigen Hunden gleich, kennen diese Gangster keine Rücksicht, keine Loyalität, kein Maß und keine Grenze. Dazu impliziert der Spitz- und Schimpfname auch die nötigen Gegenmaßnahmen, denn tollwütige Hunde kann man nur erschießen.


  Selbst wenn sie gesund sind, spielen die Hunde in der Sprache meist eine negative Rolle. Überall auf der Erde kommen sie vor, fast überall auch als Schimpfwort. Gut, in Bayern gilt »Hund« als Ehrentitel für Personen, die sich geschickt, bisweilen auch durchtrieben ihren Vorteil zu sichern wissen. Sonst aber kommen die armen Tiere nicht gut weg: Man schimpft »Köter«, »hundselende Mistköter« sogar, »räudige Hunde«, »läufige Hündinnen«, »hündische Hundesöhne« und – in der älteren Generation – »Hundsfötte«. Der Hundsfott wurde übrigens nach der »Fut«, also der Vulva der Hündin genannt. Auch wer Frauen oder sogar Männer als »Bitches« beschimpft, was heute weit verbreitet ist, verwendet ein Hundewort, bezeichnete es doch ursprünglich alle Hündinnen der Hundeartigen, bevor es als Kraftausdruck »Miststück«, »Schlampe«, »Hexe« etc. bedeutete. Wie so oft gibt es Versuche, den Spieß umzudrehen, und so verwenden starke Frauen »Bitch« durchaus in einem positiven Sinn für sich selbst, beispielsweise Missy Elliott und – nomen est omen – Lady Bitch Ray. Eine Hure, wie »cagna« im Italienischen, bezeichnet »Bitch« übrigens nicht.


  Dass Allah sich weder an Hunden noch Huren stört, berichtet eine fromme Geschichte: Eines heißen Tages sah eine Prostituierte einen Hund einen Brunnen umkreisen – hechelnd, durstig, die Zunge herausstreckend. Mitleidig schöpfte sie mit ihrer Fußbekleidung dem Tier Wasser, das dankbar davon trank. Diese gute Tat verschaffte ihr bei Allah Vergebung. So rührend die Geschichte ist, sie macht deutlich, wie tief Hund und Hure verachtet waren, da sie als Beispiel der erstaunlichen Barmherzigkeit Allahs dienen konnten.
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  Solches Mitleid hätten die Möpse ebenfalls verdient, denn mopsfidel hüpfen fette Möpse selten herum, weil sie durch die Nase in ihrem plattgezüchteten Gesicht kaum noch Luft bekommen. Der Urmops besaß dagegen eine klare Schnauze. Erst das reinrassige Schoßtier – das von vielen geliebt wird: »Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos.« (Loriot) – eignete sich als Schimpfwort, vor allem wegen seines Übergewichts, das zu Ausdrücken führte wie »dicker Mops«, »Fettmops« oder »Moppel« in vielen Varianten (»Mopsgesicht«, »Moppelchen«, »Moppel-Ich«, »Mobbel«), das mürrisch aussehende Gesicht zum »fiesen Mops«, der übrigens in manchen Gegenden auch »fieser Möpp« heißt, auch zu »mopsig«, das »langweilig, mürrisch, dick«, aber auch »unbekümmert« bedeuten kann. Ein mopsgedackelter Windhundpinscher höbe angesichts derartiger Reinrassigkeitsmerkmale höchstens sein Bein auf der Promenade, wo er gemischt wurde.


  »Promenadenmischung« klingt ebenso wie »(Wackel-)Dackel« als Schimpfwort direkt freundlich im Gegensatz zu »Pinscher«, »Bluthund«, »Windhund« oder »Bulldogge«, von »Kojote« und »Schakal« ganz zu schweigen. Warum nur geht es den Hundeartigen, wiewohl angeblich beste Freunde des Menschen, so schlecht? Nun, es fehlt ja nicht an Lobsprüche und Hundetreue ist redensartlich, aber des Hundes Demut, ja Unterwürfigkeit machte ihn suspekt, sein Schnüffeln in fast jedem Dreck und an fast jedem Genossen-Anus verdächtig, seine Anpassungsfähigkeit und Wankelmütigkeit zwischen Knurren und Kuschen verächtlich: »Lieber ein lebender Hund als ein toter Löwe«? Nein, das wollten Männer lange Zeit nicht sein.


  Arme Hunde! Selbst der »dicke Hund« weist auf ihr ehedem gar zu häufiges Schicksal hin – eben sehr, sehr selten dick zu sein. Deshalb konnte sich der Ausruf »Dicker Hund!« für das Besondere, vor allem für schwere Fehler herausbilden.


  Made, Schabe, Mistkäfer. Mit einem Insekt flucht sich’s perfekt


  Nicht nur in Mexiko singt man begeistert das schmissige Schabenlied »La Cucaracha«, das angeblich schon im 15. Jahrhundert entstand. In seiner heutigen Form ist es ein Revolutionslied, in dem es um den ausgiebigen Marihuana-Konsum General Victoriano Huertas geht. Dessen Beiname war »La Cucaracha«, was »Küchenschabe« bedeutet, und ohne sein Quantum Drogen konnte er angeblich nicht laufen:


  
    

    
      
        
        
      

      
        	»La cucaracha, la cucaracha,

        	Die Küchenschabe, die Küchenschabe
      


      
        	Ya no puede caminar;

        	kann nicht gehen;
      


      
        	Porque no tiene, porque le falta

        	denn sie hat nicht, denn es fehlt ihr
      


      
        	Marihuana que fumar.«

        	Marihuana zum Rauchen.
      

    

  


  Bei uns könnte man sich »General Küchenschabe« nur als schlimmste Beleidigung vorstellen, wie überhaupt Insektenbezeichnungen meistens höchst schimpflich sind. Nun gut, abgesehen von altmodischen Begriffen wie »Wuchtbrumme«, »flotte Biene« oder »toller Käfer« für ansehnliche Frauenspersonen. Der »Mistkäfer« dagegen wühlt im Dreck, die »Schwarze Witwe« frisst ihre Männer auf – nicht nur in Spinnengestalt, bleiche Menschen mit kriecherischen Eigenschaften bekommen als »miese Made« ihr Fett weg, wenn sie nicht gleich als widerliche Lebensmittelschädlinge und »Made im Speck« verflucht werden. »Mach ’ne Fliege!« drückt unzweideutig aus, dass man den Gesprächspartner wegwünscht wie unangenehme Aas- und Kotbekrabbler, deren Untergattung »Schmeißfliege« als Kraftausdruck selbst von Politikern verwendet wurde.


  Und so sehr die Wespentaille auch bewundert werden mag, bedeutet »wepsig« doch störend unruhig, immer in hektischer Bewegung zu sein, als hätte man »Hummeln im Hintern«, und das regt nur auf.


  Wesentlich lästiger und schwer loszuwerden ist »die Laus im Pelz«, deren Anhänglichkeit einem trotz ihrer Winzigkeit das Leben schwer macht. Wie wird man solche ekligen Typen los, die sich parasitär eingenistet haben? Man könnte einen Affen zu Hilfe und »Mich laust der Affe!« rufen. Ein Überraschungsausdruck, der wohl mit den Tieren der Drehorgelspieler zu tun hatte, die darauf dressiert waren, auf die Schultern Umstehender zu springen und die Menschen eifrig zu lausen, was großes Gelächter der anderen auslöste. Die Flöhe kommen dagegen besser weg, denn der »Floh im Ohr« als fixe Idee stört nicht allzu sehr. Da muss schon eine Wanze kommen, um stärker zu ärgern. »Wanz dich nicht so an!«, schilt man einen unterwürfig, schmeichlerisch, arschkratzerisch sich annähernden Menschen vor allem in Süddeutschland.


  Man könnte es aber auch mit exotischeren Insekten versuchen, denn mit annähernd einer Million Arten ist die Auswahl groß. Hier nur einige Vorschläge: »Hau ab, du garstige Gespensterschrecke!«; »Du stinkender Moschusbock!«; »Giftspritzende Treiberameise!«; »Schleich dich, taumelnder Tausendfüßler!«; »Schamlose Schnabelkerfe, du!«; »Fransenflügliger Gewitterwurm!«; »Gierige Termite!«; »Dünnblütige Kamelhalsfliege!«


  Quallen und Schleimspurrutscher. Harte Ausdrücke mit Weichtieren


  Im Meer entzückt und erschreckt die Qualle gleichermaßen. Es kommt darauf an, ob sie schwerelos glasbunt daherschwebt oder einen mit nesselgiftschleudernden Tentakeln anfasst. Als Schimpfwort trifft man sie seltener, aber doch immer dann, wenn jemand widerlich formlosen Charakters, gallertartig nachgiebig, glitschig ungreifbar sich zeigt, so dass »wie ein Aal« wie ein Kompliment wirkte. Nicht nur harter Widerstand kann manche nämlich auf die Palme bringen, auch die unerbittliche Nachgiebigkeit mancher Zeitgenossen, die dauernd zurückzuweichen scheinen und doch immer stören.


  Noch schlimmer sind sie, wenn sie einen vereinnahmen, umarmen, nicht loslassen wollen, sich solcherart in ein nicht weniger unangenehmes Weichtierwesen verwandeln: den »Kraken«, den Octopus, den Polypen. Wer hier an Polizei denkt, ist wohl wie ich schon ein wenig älter. Die Greifer im Dienste des Staates haben zwar keine acht Arme, doch die abfällige Bezeichnung »Polyp« hat sicher mit ihren krakengleichen Fang- und Greifeigenschaften zu tun. Dazu kam noch die Klangähnlichkeit zwischen »Polizei« und »Polyp«. Gegenüber »Bulle« wirkt das Schimpfwort weniger beleidigend. Dass der »Polyp«, »Cop«, »Bulle«, der »Schneemann mit weißer Mütze« (Autobahnpolizei früher), der »Grüne« (inzwischen wieder der »Blaue«) häufiger jemanden »zur Schnecke macht«, versteht sich. Da hilft dann auch kein »Schleimen« – im Gegenteil. Ordnungshüter lieben die Anbiederungsversuche von Schmeichlern wahrscheinlich noch weniger als andere, wittern sie doch miese Absichten hinter überfreundlichem Verhalten. Das bringt man gern mit den Schnecken in Verbindung, weil sie ja die bekanntesten Schleimtiere sind. Das Schimpfwort »Schleimer« kommt aber weniger von ihnen als von salbungsvoll sprechenden Menschen. Die Vorstellung, dass man mit einer Flut von Schmeichelworten jemanden einschmieren kann wie mit Creme, dass man ihn damit auch gleichsam anschmiert, ist alt. Diese öligen, salbenartigen Worte, die an Adels- und Königshöfen die »Speichellecker« (es gibt sogar den Ausdruck »Schleimlecker«) besonders gut beherrschten, betrachtete man bald als widerlich wie Schleim. »Schleimbeutel«, eigentlich nur eine anatomische Bezeichnung, bot sich als Bezeichnung für solche Typen an, auch »Schleimpilz« und »Schleimfisch«, die es beide zwar wirklich gibt, die als Schimpfwort aber besonders gut passen, weil sowohl Pilze wie Fische auf Menschen angewendet negative Assoziationen wecken. Die ultimative Steigerung der Schmeichlerbeschimpfung ist dann »Schleimscheißer«: Das wertet doppelt ab und passt klanglich ideal. Da nur »Kriecher« all das taten, lag die Verbindung der Schleimschimpfworte mit den Schnecken sehr nahe.


  Verächtlich oder liebevoll benennen Männer mancher Gegenden auch Frauen »Schnecke« oder »Schneckla« und sprechen sogar davon, »eine Schnecke angraben« zu wollen. Das hat damit zu tun, dass eine der vielen Bezeichnungen für die Vulva eben »Schnecke« ist; daneben übrigens auch – schon wieder ein Weichtier – »Muschel«.
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  Die Venusmuschel und die Darstellung der antiken Liebesgöttin, die aus einer Muschel an Land steigt, mag neben der Ähnlichkeit von Schamlippen und Muschelspaltensäumen eine zusätzliche Rolle gespielt haben.


  Das könnte die Weichtiere wurmen, so verachtet zu werden, zumal das schon lange so geht. Denken Sie an den höfischen Widerling namens Wurm in Schillers Drama »Kabale und Liebe«, den sein Name schon genügend charakterisiert. Wer das noch steigern will, beschimpft jemanden als »Wurmfortsatz«. Das klingt nach Kriechtier und klassifiziert einen als etwas Überflüssiges. Dabei ist das angebliche Überbleibsel unserer Darmentwicklung am Blinddarm, der Appendix vermiformis, mit zehn Zentimetern erstens ein großer Wurm, dazu wohl fürs Immunsystem von gewisser Bedeutung. Von Bedeutung sind auch die vielen, vielen Wurmarten, die unseren Boden durchringeln, aber Schimpfende kümmern sich selten um Biologie, sondern mehr um den Anschein. Und da spricht wenig für das gekrümmte, längliche, oft blasse, manchmal gefährliche Wesen (Fadenwürmer mit ihren 20 000 Arten werden beispielsweise bis zu – man staune – acht Meter lang), das selbst als Regenwurm nicht viele Sympathien auf sich vereinigt, höchstens als Bandwurm in Satzform Liebhaber findet; mehr unter den Autoren freilich als unter den Lesern, wie man hört.


  Beknacktes Axolotl! oder: Ein Herz für seltene Tiere


  Die Literatur brachte 2010 ein bleiches Tier ans Tageslicht, das zuvor unbemerkt sein Leben fristete. Seit Helene Hegemanns Roman »Axolotl Roadkill« eine meist niveaulos geführte Plagiatsdebatte auslöste, kennen sich nicht nur Terrariumbesitzer und Zoos mit dem Tierchen aus. Seine biologische Klassifizierung ermöglichte schönste Schimpfwörter: »Mexikanischer Schwanzlurch! Querzahnmolch!« Das klingt doch saftig und treffend.


  Ich garantiere die Überraschung Ihrer Gegner (nicht allerdings deren Friedlichkeit), wenn Sie rare Tiere als Kraftausdrücke nutzen. Die Poesie der binären Nomenklatur kommt dazu. Eine Millionenfülle an Bezeichnungen der allerseltsamsten Art steht hier zur Verfügung, die Sie ohne Gefährdung seltener Lebewesen ausbeuten können für die Perfektionierung und den Ausbau Ihres Schimpfwortschatzes.


  Nehmen Sie mein Lieblingstier, das ich seit der ersten Begegnung bewundere: den Plumplori. Klingt ausgedacht, aber ich sah ihn selbst. Dieser kleine Feuchtnasenaffe bewegt sich wie beim Tai-Chi in Zeitlupe vorwärts. Ich zweifelte an meinen Sinnen. Andere mögen mit seinem Namen Faulpelze beschimpfen.


  Oder wie wäre es, einen Einfältigen mit »Du Simpel von einem Pinselschwanzbilch!« zu verspotten? »Dämlicher Flachkopfschildbauch!« klingt doch prima beleidigend und »stinkender Ferkelskunk«, »blödes Ceylonfroschmaul«, »wütender Wüstenteufel«, »spitzschnäuziger Flossenfuß«, »perverse Panama-Blindwühle« und »kackender Kookaburra« kaum weniger.


  PS Ein Freund versucht es gerade mit Pilznamen und löst damit immerhin produktive Verwirrung aus, wenn er andere beschimpft als »Schmierröhrling«, »Faltentintling«, »Stinkmorchel« (lateinischer Name übrigens: Phallus impudicus = Schamloser Schwanz), »Riesenbovist«, »Frühjahrs-Lorchel«!


  11.

  

  Wenn der Wichser mit der Schlampe:


  Männerschimpfworte, Frauenschimpfworte 


  
    Schon beim »Scheißtyp« ist klar: Das muss ein Mann sein, im Gegenzug dächte bei »alte Schabracke« niemand an ein männliches Wesen. Wir sehen Schicksale vor uns, wenn er sie als »Schreckschraube«, sie ihn als »Mistkerl« beschimpft. Und wenn die »Schlampe« mit dem »Wichser« gegen das »Flittchen« und den »Schlappschwanz« vom Leder ziehen, dann lassen sie alle weder Zweifel an ihrer Geschlechtszugehörigkeit noch am Geschlechterkampf. Das Sexualverhalten spielt eine große Rolle bei der Wahl der Kraftausdrücke. Frauen wirft man häufig wechselnde und zahlreiche Partner vor: »Hure«, »Nymphomanin«, »Dorfpritsche«. Männer glaubt man – egal, ob Geschlechtsgenossen oder Frauen schimpfen – mit Angriff auf ihre Potenz oder ihre Heterosexualität treffen zu können: »Weichei«, »Versager«, »Homo«, »Schwuli«.
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  Beim Schimpfwörtergebrauch für Mann und Frau werden bemerkenswerte Unterschiede zwischen deren Geschlechtsorganen gemacht. Der Malediktologe Aman meint dazu in seinem »Bayerisch-österreichischen Schimpfwörterbuch«: »Wie bei vielen Synonymen von Penis hat dieses Wort die Grundbedeutung ›dumm‹, ›grob‹; Synonyme von Vulva dagegen bedeuten ›gerissen‹, ›raffiniert‹, ›gemein‹.« Diese Bedeutung schwingt mit in den bayerischen Ausdrücken »Bixn« (Büchse), was auch »freche, leichtlebige, durchtriebene Frau« heißt, »Bixmadam«, »Bumpal«, »Dottl«/»Faing«. Dagegen erscheinen die Männer in ihren Schimpfwörtern immer wieder als dumm, trottelig, schwanzgesteuert, als Herumtreiber in Kraftausdrücken wie »Bäandreiwer« (»Bärentreiber«), »Bimpara« (»Pimperer«), »Fêgla« (»Vögler«), »Fûdnarrischa«, »Fûdneidiga«, »Gaibeä« (»Gaubär« = Mann, der sich im ganzen Gau herumtreibt) oder »Beä« (»Saubär, Eber«).


  Dass es eine starke Veränderung im Bereich der geschlechtsspezifischen Schimpfwörter gibt, erwähne ich nur kurz zum Schluss. »Kerl« war mal ein Ehrentitel, mal Spottname, »Schlampe« und deren englische Entsprechung »slut« waren früher eindeutig negativ, dienen heute jedoch zum Beispiel bei den internationalen »Slutwalks« als kämpferisch positive oder im Falle von »Schlampen-Yoga« etc. als ironisch positive Bezeichnungen. »Weib« wie »Dame« erlebten ein Hin und Her von Ehrenbezeichnung zu neutralem Wort, von Schimpfwort wieder zum Ehrentitel – je nach Ton freilich. Das »herrlich« von »Herr« und »dämlich« von »Dame« stamme, soll abschließend noch als dummes Vorurteil aus der Welt geschafft werden. »Herrlich« geht wie »Herr« auf »hehr« zurück, das »altehrwürdig« und dann »hervorragend«, »glänzend« bedeutet, was auf »Herren« und »Herrscher« sich auswirkte. Die »Dame« kommt aus dem lateinischen »Domina«, also »Herrin«; »dämlich« hängt dagegen mit dem bayerischen Wort »damisch« zusammen, das ebenfalls »dumm« heißt, und beide gehen auf eine indoeuropäische Wurzel zurück, die ursprünglich Taubheit bezeichnete.


  Wörterbuch der bürgerlichen Empörung


  Seltsam, aber besonders in bürgerlichen Kreisen schimpft man nach wie vor und völlig unreflektiert mit Begriffen zur Diffamierung anderer, die man eigentlich längst ausgestorben wähnte. Ja, selbst in Schülerkreisen hört man vom »nuttigen Outfit« einer »Schlampe«, die nichts weiter als eine »Halbprofessionelle« sei oder noch schlimmer »eine alte Jungfer«.


  Es ist immer noch vorzugsweise der Bereich des Sittlichen, der dazu herhalten muss, Metaphern für den Verfall von Pflicht und Ordnung zu liefern und die Angst vor dem Missliebigen zu bebildern. Besonders wenn Kommentatoren zwischenmenschlicher Beziehungen zur Keule bürgerlicher Empörung greifen, fühlt man sich in Gefilde versetzt, auf deren Auen der Mann noch der Mann und die Frau noch das Tier ist.


  Umgekehrt dienen die Ausdrücke der bürgerlichen Empörung natürlich der Verschleierung sowie der Rechtfertigung der eigenen Verhaltensweisen. Man empört sich mit Hilfe von Euphemismen, geschraubten Umschreibungen und altväterlichen Archaismen über das unverblümte Beim-Namen-Nennen derer, die nicht dazugehören. Eine kleine alphabetische Liste führt in dies wenig bekannte Gebiet der deutschen Seele und ihre teils komischen, teils schauerlichen Abgründe. Kaum verhohlener Neid spielt ebenfalls gern in diese Wendungen hinein. Besonders praktisch an dem folgenden »Wörterbuch der bürgerlichen Empörung«: Man kann sehr viele Ausdrücke produktiv verbinden und dabei ihre Schlagkraft erhöhen. Zum Beispiel: »Eine Schande, wie dieses aufgedonnerte Flittchen sich an den alten Hagestolz rangeschmissen und ihn dann auch noch abgeschleppt hat, die perverse Schlampe!« Dass in liberal denkenden, modernen und emanzipierten Kreisen viele der folgenden Ausdrücke inzwischen umgedeutet wurden, ändert nichts an dem Fortbestehen der alten Bedeutungen und dem schmierigen bis selbstgerechten Gebrauch der Wendungen in (spieß)bürgerlichen Schichten.


  
    	»Sich jemanden angeln« (zum Beispiel den Chef ): Tun mehrheitlich Frauen, indem sie jemanden ködern, gern einen tollen Hecht, der dann an Land gezogen wird.
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    	»Sich aufdonnern«: Tun kurioserweise immer nur Frauen, die für den Schimpfenden erotisch anziehend sind.


    	»Jemanden aufreißen«: In der Regel Weiber; häufig Wunschtraumgerede unter Männern.


    	»Ausschwitzen, es nicht können«: »Es« macht pro »Mal« ungefähr 2 bis 6 ml aus, Schweiß 100–200 ml (am Tage und ohne besondere Anstrengungen).


    	»Mit der könnt ich nicht mal, wenn sie mir nackt auf den Bauch gebunden wär«: Kuriose Provokation, ausgelöst durch angeblich mangelnde sexuelle Attraktion einer Frau, besonders solcher, die man sowieso nicht rumkriegen könnte.


    	»Es jemandem besorgen«: Vor allem Männer glauben, nur sie könnten es den Frauen. Dafür machten angeblich Frauen eher Besorgungen oder sich Sorgen.


    	»Jemanden nicht von der Bettkante schubsen«: Scheinbar das Gegenteil von >»Mit der könnt’ ich nicht mal, wenn sie mir nackt auf den Bauch gebunden wär«; oft aber ebenso über Frauen gesagt, die man nicht rumkriegen kann.


    	»Casanova«/ »Westentaschen-«: Männer mit mehr Erfolg bei den »Damen« als der Schimpfende. Frauen mokieren sich damit über Männer, die andere als sie selbst >»umgarnen«.


    	»Dame«: Auch ohne »Halbwelt-« oder »Haus-« davor inzwischen eher negativ, außer bei geadelten englischen Sängerinnen oder Politikerinnen.


    	»Jemanden drüberlassen«: Oft bloß erwünschte sexuelle Generosität (»Die könnte mich ruhig mal drüberlassen!«); können Männer – rein sprachlich gesehen nicht. Sie sind als Gegenstück diejenigen, die drübersteigen.


    	»Wilde Ehe«: Von direkten Auswirkungen der angeprangerten Lebensform auf das Sexualleben solcher Paare ist nichts bekannt; jüngst dem 72 Jahre alten Bundespräsidenten zugetraut.


    	»Jemanden erhören«: Spöttische Göttlichkeitsfloskel für Gewährung eines >»Schäferstündchens«.


    	»Flatterhaft«: Weniger Schmetterling als Fähnchen (einst für knappe, billige, halbdurchsichtige Kleidchen) im Wind; (natürlich) nur für Frauen gebräuchlich.


    	»Flittchen«: Längst nicht mehr mit Flitter – billigen, glänzenden Metallplättchen – auf der Kleidung geschmückte Frau, deren Ausstrahlung und Lebenswandel zweifelhaft erscheinen, oft mit neidischem Unterton.


    	»Frauenheld«: Mal ehrerbietig-neidisch, mal verächtlichsehnsüchtig, niemals nur negativ, gehört der F. zu den friedlichsten Helden neben dem >»Pantoffelhelden«.


    	»Frühreif«: In der Regel für Frauen gebraucht. Macht viele Männer – auch ohne Lolita-Komplex – an, stößt Frauen meistens aus unterschiedlichen Gründen ab.


    	»Sich gehen lassen«: Vorwurf, der an Frauen gerichtet böser wirkt und hierzulande durch Charles Aznavour berühmt wurde. In dessen auf Deutsch gesungenen Song »Du lässt dich geh’n« wirft er seiner Frau vor, sie sei »komisch anzusehen«, er habe eine halbe Nacht durch Trinken sich Mut machen müssen, um ihr zu gestehen, dass er sie nicht mehr sehen könne: »Mit deiner schlampigen Figur gehst du mir gegen die Natur.« Ihr Unverständnis, ihr Geschwätz würden ihn umbringen, ihre Kleidung sei schlampig, sie laufe im Morgenrock herum, versäume, sich zum Essen umzuziehen, sehe schrecklich aus: »Dein Haar, da baumeln kreuz und quer die Lockenwickler hin und her.« Dass sie ihn im Freundeskreis als »Hampelmann« hinstelle, empört ihn. Der Refrain beklagt dann jedes Mal doppelt: »Du lässt dich geh’n! Du lässt dich geh’n!«


    	»Grapschen«: Tun anscheinend nur Männer, dies allerdings nach Aussagen von vielen Frauen immer wieder und in allen Kulturen. In den 80ern wurde im Bundestag ein »Busengrapscher« entlarvt. Ein »Schwanzgrapscher« bezeichnet dagegen umgangssprachlich einen männlichen Homosexuellen, eignet sich deshalb nach Meinung Heterosexueller auch als Schimpfwort.


    	»Halbprofessionelle«: Doppelt böses Schimpfwort für eine Frau mit angeblich so vielen Geschlechtspartnern, dass sie den Amateurstatus schon hinter sich gelassen, den einer professionellen Sexarbeiterin aber noch nicht erreicht hat. Bösere Varianten: »Golfplatz«, »Landkreismatratze«.


    	»Sich jemandem an den Hals werfen«: In der Regel verbunden mit der Einleitungsfloskel: »Wie kann sie sich ihm nur so …«


    	»Hörig«: Lehnsverhältnisausdruck aus dem Mittelalter, heute als mitleidig verächtlicher Ausdruck; durchweg auf Sexuelles bezogen, was Wahrigs Wörterbuch sehr schön als »bis zur Selbstaufgabe innerlich gebunden« definiert.


    	»Alte Jungfer«: So etwas wie das Gegenstück zum Hagestolz, der vom eingehegten Hüttchen des nichterbenden und darum zwangsledigen Bauernsohns kommt, jedoch verächtlicher und ausschließlicher in der Bedeutung »sexuell unattraktiv und ohne Erfahrung darin«.


    	»Jemandem den Kopf verdrehen«: Kein Wendehals tut es, kein Henker, sondern Frauen durch ihre körperlichen Reize, nicht, weil sie etwas im Kopf hätten.


    	»Luder«: Ursprünglich Lockspeise, Köder in der Jagdsprache, heute moralfreie, sexuell aktive und attraktive Frau, wobei das Wort hoch- wie verachtungsvoll verwendet werden kann. Bei Geschlechtswechsel ergibt sich ein Bedeutungswechsel hin zum »Luden«, zum »Zuhälter«.


    	»Lustgreis«, »-molch«/ »Lüstling«: Altmodische Bezeichnungen mit erstaunlicher Beständigkeit für Männer schmierigen Charakters, die ihrem Trieb auf bisweilen lächerliche Weise ausgeliefert sind, denen jedoch weibliche Pendants fehlen.


    	»Masseuse«: Weil unter diesem verhüllenden Begriff Sexarbeiterinnen in den 50ern ihre Dienste anboten, wollen noch heute massierende Frauen »Masseurin« geheißen werden. Warum das auf »Friseuse« abgefärbt hat und man »Friseurin« sagen soll, ist mir schleierhaft.
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    	»Miststück«: Gern »durchtriebenes«, ausschließlich für Frauen, auch positiv für kluge Frau, die durch Methoden, die den Schimpfenden nicht zu Gebote stehen, erreicht, was sie will.


    	»Modell«: In Kleinanzeigen erstaunlicherweise immer noch zu findendes Synonym für Prostituierte, eigentlich aus den 50er Jahren. Der übelmeinende Bürger vermutete, Frauen, die für Künstler Modell stünden, sündigten mit denselben auch, frei nach dem angeblichen Lovis-Corinth-Diktum: »Ich kann eine Frau nur malen, wenn ich mit ihr geschlafen habe.«


    	»Notgeil«: In gewissem Sinne Steigerung von »geil«, verzweifelt auf Sex aus sein.


    	»Nuttig«: Hauptsächlich Kleidung und Auftreten von Frauen, denen man zutraut, sich an jeden ranzuschmeißen.


    	»Nymphomanin«: Keinesfalls ein Mann, der für sehr junge Mädchen (»nymphets« heißen sie schon bei Vladimir Nabokov) schwärmt, sondern eine Frau, die dem angeblichen Vorbild der Nymphen nacheifert und Dauerlust auf großschwänzige Faune und Satyrn hat. Von dem einen wie dem anderen ist heute wenig zu sehen.


    	»Pantoffelheld«: Im Pantoffelkino (veraltet für Fernsehen) kommt er so häufig vor, dass er auch im Alltag zu bewundern sein wird. Er schmiegt sich angeblich den Wünschen seiner Frau wie ein Pantoffel an, unter dem er steht.


    	»Pervers«: Sind immer die anderen. Wörtlich übersetzt »durchgedreht«, wahrscheinlich durch die Mangel der jeweils herrschenden Moral. Als das, was man sich nicht zu tun traut, oft besonders begehrt.


    	»Eheliche Pflichten«: Alter Rechtsbegriff bei uns bis vor knapp fünfzig Jahren. Zur Redensart wurde Lady Alice Hillingdons (1857–1940) Tagebucheintrag: »Ich lege mich auf mein Bett, schließe die Augen, öffne meine Beine und denke an England.«


    	»Schande«: Seltsam emphatischer und unklarer Ausdruck, dessen zugehöriges Moralgesetz höchst unklar ist, wenn es nicht gleich fehlt. Schänden kann man Gräber und Frauen.


    	»Schäferstündchen«: Leider ausgestorbener Begriff der Marke »Stelldichein«, mit dem im letzten Jahrhundert sogar noch vor Gericht Geschlechtsverkehr umschrieben wurde.


    	»Schlampe«: Von schlampig, dies wiederum zu Mittelhochdeutsch »slampen« = »schlaff herabhängen« und erst auf liederliche Kleidung bezogen. Nicht zu verwechseln mit »schlampampen« oder »Schlampamps-Stündchen«. Ersteres heißt »schwelgen/schlemmen«, das Zweite ist ein Goethe-Ausdruck für die körperlichen Freuden der Liebe.


    	»Schürzenjäger«: >»Casanova« und >»Frauenheld«


    	»Schwanz ab«: >»Triebtäter«


    	»Schwanzgesteuert«: In gewisser Weise »mösengesteuert«, zumindest, was die Richtung angeht, deshalb andere Koordinaten des Lebenskurses blind vergessend.


    	»Triebtäter«: Das Unheimliche an sich in Gestalt eines Schwarzen Mannes, der vergleichsweise selten vorkommt, vergleichsweise reißerisch und ausführlich medial ausgebreitet und von allen unschuldigen und >»unbescholtenen« Bürgern mit Hass, Lynchparolen und Kastrationsforderungen (>»Schwanz ab!«) verfolgt wird.


    	»Unbescholten«: noch nicht ins Gerede der Tratschwütigen gekommen.


    	»Ein Verhältnis haben«: >»Wilde Ehe«, kann aber auch einen Betrug innerhalb eines solchen Verhältnisses bezeichnen.


    	»Willig«: In einschlägigen Anzeigen gern mit Frauen osteuropäischer Nationen verbunden, Steigerungswort zu »anschmiegsam«, nicht ganz das Gegenwort zu »unwillig«.


    	»Rassige Zigeunerin«/ »herumzigeunern«: Als klischeehaftes Bildmotiv und chartträchtiges Liedthema (»Zigeuner samma olle« von D’Raith-Schwestern und da Blaimer) nach wie vor international attraktiv und verbreitet, stockrassistisch, was Männer, die gern herumzigeunern, unter zungenschnalzenden Ehrbezeugungen verbergen. In der Regel auf Frauen mit Temperament und Kurven bezogen, die auch mal vollschlank sein dürfen. Gern verbunden mit bedauerndem »verblüht früh«.

  


  12.

  

  »Jodelschnepfe!« - »Winselstute!«


  Die schönsten Flüche in der Literatur


  Die schöne Welt der Kunst kennt die böse Welt der Flüche nur zu gut. Kreative Menschen kokettieren gern mit den Extremen. Der Kontrast zeigt dabei am meisten Wirkung, wie Loriots berühmter Filmsketch Kosakenzipfel beweist. Zwei Bürgerpaare üben sich hier bei einem Restaurantbesuch in höflicher Konversation, die zur Verbrüderung bis zum Du führt. Dann übernimmt Futterneid wegen der angeblich ungerechten Teilung des titelgebenden Desserts das Zepter. Schnell eskaliert der Streit und endet in maßloser Wut, so dass die beiden Frauen sich schließlich bei der Trennung mit »Jodelschnepfe!« und »Winselstute!« ankreischen.


  Eine ähnlich starke Fallhöhe findet sich in einem Gedicht Robert Gernhardts, in dem mit dem Kontrast zwischen traditioneller Gedichtform und Straßenjargon gespielt wird. Auf eine akademisch formulierte Überschrift folgt eine Schmährede auf das Sonett in Umgangssprache, wobei die drastischen Worte in ebendieser kunstvollen Form gesetzt sind:


  Materialien zu einer Kritik der bekanntesten Gedichtform italienischen Ursprungs


  Sonette find ich sowas von beschissen,


  so eng, rigide, irgendwie nicht gut;


  es macht mich ehrlich richtig krank zu wissen,


  daß wer Sonette schreibt. Daß wer den Mut


  hat, heute noch so’n dumpfen Scheiß zu bauen;


  allein der Fakt, daß so ein Typ das tut,


  kann mir in echt den ganzen Tag versauen.


  Ich hab da eine Sperre. Und die Wut


  darüber, daß so’n abgefuckter Kacker


  mich mittels seiner Wichserein blockiert,


  schafft in mir Aggressionen auf den Macker.


  Ich tick nicht, was das Arschloch motiviert.


  Ich tick es echt nicht. Und will’s echt nicht wissen:


  Ich find Sonette unheimlich beschissen.


  Klar, das Gedicht parodiert sich selbst, gleichwohl spricht es mit seinen angewiderten Ausfälligkeiten dieser 700 Jahre alten Gedichtform gegenüber manchem Autor und Massen sonettgequälter Schüler aus der Seele; selbst wenn sie mit diesem Gedicht wiederum an die Sonettform herangeführt werden sollten.


  Ein ganzes Buch ließe sich mit den Flüchen der Künstler oder den Beschimpfungen in Romanen, Dramen oder Filmen füllen. Hier beschränke ich mich nur auf einige Lieblingsfunde, um die Leser auf das Phänomen aufmerksam zu machen, dass Kunst und Fluch seit Urzeiten ein glückliches Paar sind.


  Wenn du in Rom bist, mach es wie die Römer!


  Titus Maccius Plautus (ca. 254–184 v. Chr.): Mostellaria, I, 1 (Traiano beschimpft Grumio): »Du sollst bei allen Göttern und bei Jupiter verrecken, pfui, du stinkst nach Knoblauchsaft, du Rotzperson, du Bauernkerl, du Bock, du Schweinestall, du Ziegenhund.«


  Gaius Valerius Catull (1. Jh. v. Chr.), aus zwei Gedichten: »Ich werde euch in den Arsch und in den Mund ficken, / dich Schwuchtel Aurelius, und dich, Tunte Furius […]«.


  »Prächtig passen zusammen die schamlosen Schwuchteln / Mamurra und die Tunte Caesar. […] Pervers sind sie gleichermaßen, beide ein Zwillingspärchen, / beide in ein und demselben Bettchen gebildete Bürschchen, / dieser nicht mehr als jener ein unersättlicher Ehebrecher, / Rivalen und Bundesgenossen zugleich bei den Mädchen. / Prächtig passen zusammen die schamlosen Schwuchteln.«
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  Die Wiedergeburt im Zeichen der Schmährede


  Bei Renaissance denkt man an schöne Brunnen, Paläste, Kirchen, an herrliche Gemälde, doch die »vermes in hoc culo mundi« gehören auch dazu. Auf Deutsch klingt es weniger klassisch: »Würmer im Arsch der Welt«. So bezeichnete sich Martin Luther, und die Einwohner Wittenbergs meinte er gleich mit. Ob lateinische, deutsche, englische oder französische Renaissance: Im 16. Jahrhundert gab es eine glänzende Wiedergeburt der antiken Schimpfkunst, wobei drei Dichter besonders herausstechen: François Rabelais (ca. 1490–1553), Hans Sachs (1494–1576), William Shakespeare (1564– 1616).


  Was Rabelais in seinem gigantischen Werk »Gargantua und Pantagruel« an Kraftausdrücken versammelt, ist fast unerreicht, gäbe es nicht seinen ebenbürtigen Übersetzer Johann Fischart und dessen »Geschichtklitterung«. In dessen Version des 4. Buchs, 19. bis 21. Kapitel, liest man die Fluchschwemme eines Seemanns im Sturm, der sich über einen untätigen Jammerlappen aufregt: »Bey des Frohnleichnams Blut und Fleisch, Bauch, Kopf und Schopf! schwur Bruder Jahn, wo ich dich Heulhur noch länger hör mautzen, bürst ich dich wie ein Seewolf ab. Potz Sackerdammm, was wirft man ihn nicht auf den untersten Grund des Meeres?


  … Daß doch die alte Höllen-Heulhur bey hunderttausend Schock Millionen Teufel wär! … Ey Gottes Haupt voll Reliquien! was für ein Affenpaternoster brömmelst mal wieder zwischen den Zähnen? Der Seehundsnarr ist Schuld am Sturm, und er allein rührt keine Hand. Komm ich nur hin, bey Gott, ich straf dich wie ein Sturm-Teufel! … Blitzt, Teufel, farzt, grölzt, pfercht! Pest!


  … Rappelts bey dir? sprach Bruder Jahn: hilf hie in fünfmalhunderttausend Billionen Schieböck voll Teufel Namen! Hilf! Daß dir der Krebs zum Schnautzbart schlag und drey Stab Pest-Schlier obendrein, da laß dir Hos und Latz draus machen.«


  Dagegen wirkt Hans Sachs, der Schuhmacher und Poet aus Nürnberg, harmloser. Doch auch er polemisiert als frisch Reformierter nicht nur gegen die Katholiken, sondern beschimpft in seinen Gedichten und Flugschriften auch die Geilen, Gierigen und Gemeinen. Schon die Fülle von Kraftausdrücken für Freudenmädchen beeindruckt: »Spindelhure«, »Iltisbalg«, »Badreiberin«, »freie Dirne«, »Puttane«, »Trülle«, »Zaz«, »Gurre«, »Koz«, »Lumpertesch«, »Schlunze«, »Schlutte«, »Schlepp-, Buben- und Burschensack«, »Trumpelmetz«, »Polstermume«, »Pulverhur«, »Schandnickel«, »schwarze Magd«, »Suppenwurst«. »Schmeichler« und »Schwätzer« hasste Sachs mit Inbrunst, all die »Ohrenbläser«, »Fuchsschwänzer«, »Faltenstreicher«, »Zungenreiter«, »Maulklapperer«, »Schmerprediger«. Sachsens Derbheit kannte übrigens fast keine Schamgrenzen, und so gibt es einen bitterbösen Schwank über ein gieriges Bauernpaar, in dem von »Doczenschmer« die Rede ist, was man mit »Fotzenfett« übersetzen könnte, und wo eine Art Jack-the-Ripper-Einsatz gewünscht wird.


  Die Zeit war wohl reif für geniale Fluchpoeten, wie die englischen Dramatiker um 1600 zeigen, unter denen Shakespeare wohl der beste war und nicht nur, weil er als Klassiker bis heute das Englische mit Beleidigungen bereichert. Unter der Masse seiner Flüche und Verwünschungen auszuwählen, fällt schwer, weil er alle Register von fein ironischer Gemeinheit bis zur hochderben Zote zieht. Um sich ein Bild zu machen, welchen Erfindungsreichtum der Autor hatte, führe ich hier ein paar Beispiele auf: »Du bist ein Pickel, eine Pestbeule, ein erhabener Karbunkel in meinem vergifteten Blut.« (»König Lear«); »Du bist tiefer verdammt als Prinz Luzifer« (»König Johann«); »Du verkrustete Lieferung der Natur« (»Troilus und Cressida«); »Du verdammter kuttelgesichtiger/gekrösefressiger Schurke« (»Heinrich IV.«, Teil 2); »Ich bete tausend Gebete für deinen Tod« (»Maß für Maß«); »Du Pest eines Freundes« (»Timon von Athen«); »Du Halbpfennig-Geldbeutel des Witzes, du Taubenei der Verschwiegenheit« (»Vergebene Liebesmüh«); »Du stinkender Gestank, du vollkommene Verrottetheit« (»König Johann«).


  Eine ausführliche Liste der kraftvollen Schimpfworte und Ausdrücke finden Sie unter: http://www.william-shakespeare.org.uk/shakespeare-insults-a.htm.


  Wer noch weiter spielen will mit Shakespeares Schimpfwörtern, kann mit zwei »Beleidigungsgeneratoren« im Netz tausende neue bilden:


  http://www.william-shakespeare.org.uk/a1-shakespearean-insults-generator.htm


  http://www.petelevin.com/shakespeare.htm.


  Motzmeister Mozart


  Als der berühmte Virtuose und Komponist Wolfgang Amadé sich am 13. November 1777 über sein »Bäsle« Maria Anna Thekla Mozart aufregt, schreibt er ihr einen Brief, in dem er seinem ausgeprägten Sinn fürs Fluchen fröhlich die Zügel schießen lässt:


  »Poz Himmel Tausend sakristey, Cruaten schwere noth, teüfel, hexen, truden, kreüz=Battalion und kein End, Poz Element, luft, wasser, erd und feüer, Europa, asia, affrica und America, jesuiter, Augustiner, Benedictiner, Capuciner, minoriten, franziscaner, Dominicaner, Chartheüser, und heil: kreüzer herr, Cononici Regulares und iregulares, und alle bärnhäüter, spizbuben, hundfütter, Cujonen und schwänz übereinander, Eseln, büffeln, ochsen, Narrn, dalcken und fexen!«


  Schade, dass er so eine Schimpfkanonade nie komponiert hat! Nur in den Wutstücken des Osmin in »Die Entführung aus dem Serail«, klingt immerhin etwas Ähnliches an: »Verbrennen sollte man die Hunde, / Die uns so schändlich hintergehn; / Es ist nicht länger anzusehn, / Mir starrt die Zunge fast im Munde, / Um ihren Lohn zu ordnen an: / Erst geköpft, / Dann gehangen, / Dann gespießt / Auf heißen Stangen; / Dann verbrannt, / Dann gebunden. / Und getaucht, / Zuletzt geschunden.« Das ist, Gift und Dolch, sehr schön geflucht.


  Goethe – mehr als nur »Leck mich im Arsch!«


  Goethes Fluchfertigkeit ist den wenigsten bekannt. Das matte »Leck mich im Arsch!«, das in seinem Drama »Götz von Berlichingen« fällt und später von ihm selbst weggelassen wurde, lockte zu seiner Zeit nur ein paar Tugendhunde hinterm Ofen vor. Auf den bürgerlichen Theaterbühnen hörte man so etwas im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts vielleicht zum ersten Mal, aber auf denen der Wanderschauspieler und erst recht im Alltag tausendfach.


  Ein herausragendes Beispiel für Goethes Liebe zu den Schimpfwörtern ist auch sein Lustspielfragment »Hanswursts Hochzeit«. Um was es geht in dieser Posse? Um Sex. Hans Wurst sagt es deutlich, als ihm von einer bedeutenden Hochzeitsgesellschaft mit wichtigen Gästen vorgeschwärmt wird. Seine Antwort: »Indessen was hab ich mit den Flegeln / Sie mögen fressen und ich will vögeln.« Das Personenverzeichnis passt zu dem derben Inhalt, und Goethe scheute sich, es in seiner Autobiographie »Dichtung und Wahrheit« zu nennen, da »das sämtliche Personal des Schauspiels aus lauter deutsch herkömmlichen Schimpf- und Ekelnamen bestand …«
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  Ich bin da weniger scheu und biete es meinen Lesern dar, dazu erwähne ich, dass manche Ausdrücke inzwischen harmlos klingen oder nicht mehr gleich zu verstehen sind. Spricht man sie aus, kommt man oft auf den unanständigen Sinn der Namen:


  
    

    
      
        
        
      

      
        	»Hanswurst

        	Bräutigam.
      


      
        	Ursel Blandine

        	Braut.
      


      
        	Ursel mit dem kalten Loch

        	Tante.
      


      
        	Hans Arschgen von Rippach

        	empfindsam.
      


      
        	Matzfoz von Dresden.

        	
      


      
        	Tölpel von Passau

        	
      


      
        	Reckärschgen, Schnuckfözgen

        	Nichten
      


      
        	Maulaff

        	
      


      
        	Peter Sauschwanz

        	
      


      
        	Scheismaz

        	
      


      
        	Lauszippel

        	
      


      
        	Grindschiepel

        	
      


      
        	Rotzlöffel, Gelbschnabel

        	Pagen
      


      
        	Schwanz

        	Kammerdiener
      


      
        	Hundsfutt

        	wird extemporisirt auch
      


      
        	Gastrolle

        	
      


      
        	Simplicissimus

        	kommt von der Reise
      


      
        	um die Welt

        	
      


      
        	Hans Tap ins Mus.

        	Stamhalter
      


      
        	Quirinus Schweinigel

        	bel esprit.
      


      
        	Thomas Stinckloch

        	Nichts gerings
      


      
        	Jfr Rabenas

        	
      


      
        	Blackscheiser

        	Poet.
      


      
        	Hans Hasenfus

        	
      


      
        	Schindluder

        	
      


      
        	Sauf aus

        	
      


      
        	Vollzapf

        	
      


      
        	Hungerdarm

        	
      


      
        	Schlüffel

        	
      


      
        	Fladen

        	Candidat
      


      
        	Mag. Sausack

        	Pastor Loci
      


      
        	Stinckwiz

        	Kammeriuncker
      


      
        	Hans Dampf

        	Haushofmeister
      


      
        	Hauslümmel

        	Hausknecht
      


      
        	Bieresel

        	Kellerknecht
      


      
        	Hosenscheiser, Leckarsch

        	Pathen der Braut
      


      
        	Sprizbüchse

        	
      


      
        	Lapparsch

        	Original
      


      
        	Fozzenhut

        	
      


      
        	Dreckfincke

        	
      


      
        	Kropfliesgen

        	
      


      
        	Piphan

        	
      


      
        	Schnudelbutz

        	
      


      
        	Farzpeter

        	
      


      
        	Hundeiunge

        	
      


      
        	Schwerenöther

        	Projecktmacher
      


      
        	Mazpumpes, genannt Kühfladen.

        	Juncker
      


      
        	Schlingschlangschlodi

        	kommt von Akademien
      


      
        	Heularsch.«

        	
      

    

  


  PS Goethe ließ ein paar Namen in der Reinschrift weg, die hier nachgetragen werden: »Maztasche, Lumpenhund, Jfr Arschloch, Schindknochen, Lausewenzel, Nonnenfürzgen«.


  Scheißstück! Autoren über ihre Kollegen


  Clemens Brentano über Heinrich von Kleist: »Was den Kleist so besonders kurios macht, ist sein Recept zum Dialog. Er denkt sich alle Personen halb taub und dämlich, so kömmt dann durch Fragen und Repetieren der Dialog heraus.«


  Arthur Schopenhauer über Georg Wilhelm Friedrich Hegel: »Hegel ist ein plumper Scharlatan und seine Lehre eine philosophische Scharlatanerie. Der Grundgedanke seiner Afterweisheit war eine philosophische Hanswurstiade. Er ist eine philosophische Ministerkreatur, ein geistiger Kaliban, eine bestia trionfante, ein frecher Unsinnsschmierer, ein Papier-, Zeit- und Kopfverderber. Das unsinnige Geschwätz erinnert an Deliramente der Tollhäusler, ein physisch wirkendes Vomitiv.«


  Karlheinz Deschner über Ernst Jünger: »Prosa wie aus einem oberbayerischen Landratsamt, Brei auf Stelzen.«


  Kurt Tucholsky über Thomas Mann: »Thomas Mann würde von mir noch viel mehr auf den Kopf kriegen, wenn alle Leute nicht so eine grässliche Achtung vor ihm hätten … Ich kann so ein Zeug überhaupt nicht lesen.«


  Arno Schmidt über Johann Wolfgang Goethes »Hermann und Dorothea«: »Das Fließband seiner Scheißverse: da karrt der Schüdderump voll abgemurkster Idyllen, im immer gleichen grobschlächtigen Pumpertakt: pfui Deubel, der Bube!«


  Gottfried Benn über Heinrich Mann: »Alles in Allem weiß man meistens überhaupt nicht mehr, was er eigentlich meint und will, so herum redet u. faselt er über Alles in einem Stil, so maniriert, dass einem übel wird.«


  Georg Heym über Stefan George, Rainer Maria Rilke, Peter Altenberg: »Lies diese Leute nicht, diese Narren, George, Rilke, Altenberg. Das sind alles Kranke, die ins Spital gehören und die auf den Krücken ihrer Verse einen lahmen Veitstanz ausführen. Ich mag sie alle nicht recht.«


  Iwan Turgenjew über Fjodor Dostojewski: »Dostojewski ist der Pickel auf der Nase der russischen Literatur.«


  Georg Christoph Lichtenberg über Friedrich Gottlieb Klopstock: »Mit größerer Majestät ist wohl noch nie ein Verstand stillgestanden.«


  Friedrich Dürrenmatt über Carl Zuckmayer: »Die komischste Begegnung, die ich hatte, war Zuckmayer in München. Da war ich im Hotel Vier Jahreszeiten, etwas abseits saß Zuckmayer, und plötzlich erhob er sich und kam mit einer ungeheuer süßen Weinfahne zu mir herüber, stellte sich vor meinen Tisch und sagte: ›Sie halten meine Stücke für Scheiße.‹ Darauf sagte ich: ›Herr Zuckmayer, das haben Sie sehr gut formuliert.‹«


  Gustave Flaubert über Eugène Sue: »In Smyrna habe ich mir, als Regenwetter herrschte, das uns am Ausgehen hinderte, aus der Leihbücherei Eugène Sues ›Arthur‹ entliehen. Man könnte kotzen, es gibt dafür keinen Namen.«


  Gottfried Benn über Wilhelm Lehmann: »Wenn ich ein Gedicht von Wilhelm Lehmann lese, denke ich immer, dagegen ist eine Schnecke ein Wirbeltier.«


  Hugo von Hofmannsthal über Thomas Mann: »Ich wusste ja, dass er ungebildet ist, ich wusste ja, dass er dumm ist, aber ich wusste nicht, dass er so albern sein kann.«


  Wortgewaltige Nestbeschmutzer: Deutschsprachige Autoren beschimpfen ihr Vaterland


  Heinrich Heine: »Wir Deutschen hassen gründlich, dauernd; da wir zu ehrlich, auch zu unbeholfen sind, um uns mit schneller Perfidie zu rächen, so hassen wir bis zu unserem letzten Atemzug.«


  Heinrich Heine: »Die schlesischen Weber«: »Deutschland, wir weben dein Leichentuch, wir weben hinein den dreifachen Fluch.«


  Franz Grillparzer: »Die Dummheit in verschiedenem Kleid / Wird in Deutschland und Österreich frei, / Bei uns die Dummheit aus Unwissenheit, / Dort die Dummheit aus Vielwisserei.«


  Thomas Bernhard: »Wir sind Österreicher, wir sind apathisch, wir sind das Leben als das gemeine Desinteresse am Leben, wir sind in dem Prozess der Natur der Größenwahn-Sinn als Zukunft.«


  Johann Gottfried Seume: »Die Deutschen sind wie die Quecken, / man muss sie treten, / will man sie zum Wachstum wecken.«


  Christoph d. Brumme: »Deutschland ist ein unglaublich verschnarchtes Land. Mit Verstand begabtes Phlegma, so beschrieb Immanuel Kant den deutschen Nationalcharakter. Selbst wenn Revolution ist, muss man den Deutschen sagen: ›Es darf getanzt werden!‹«


  Kurt Tucholsky: »Das deutsche Schicksal: vor einem Schalter zu stehen. Das deutsche Ideal: hinter einem Schalter zu sitzen.«


  Karl Kraus: »Wann ist es Matthäi am letzten? / – Der Österreicher hat keinen Vorgesetzten.«


  Erich Kästner: »Die Deutschen glauben nicht an das, was sie sehen, sondern an den Fahrplan. Und sie gehorchen ihm noch, wenn sie nicht mehr an ihn glauben. Ihr Gehorsam ist schwachsinnig. Er ist verbrecherisch.«


  Friedrich Hölderlin über die Deutschen: »Barbaren von Alters her, durch Fleiß und Wissenschaft und selbst durch Religion barbarischer geworden, tiefunfähig jedes göttlichen Gefühls, verdorben bis ins Mark.«


  Ludwig Fels: »Ich ertrag das Schicksal nicht, Deutscher sein zu müssen, ich finde beim besten Willen nichts Schlimmeres auf dieser Welt.«


  Georg Christoph Lichtenberg: »Sagt, ist noch ein Land außer Deutschland, wo man die Nase eher rümpfen lernt als putzen?«


  Ulrich Holbein: »Deutsche sind das missing link zwischen Hunnen und Ghettonesen.«


  Gottfried Benn: »Ich sage also, die Deutschen sind ein großartiges Volk, bloß man muss ihnen immerzu eins rechts und links in die Fresse hauen –, und sie nehmen das auch ruhig hin und finden es natürlich.«


  Comic-Flüche 1: Die Fluchsymbole


  Wer eine wütende SMS schreibt, wählt dazu noch ein paar Emoticons zur Unterstreichung des Ärgers: eine Faust, eine Gewitterwolke, einen Blitz. Der Ursprung dieser und vieler anderer Zorn-Bildchen findet sich im Comic. An dem repräsentativen Beispiel »Asterix« zeigt Marco Mütz aus Pinneberg, wie sich die Fluch-Symbole dort verändern.


  Unter http://www.comedix.de/lexikon/special/bildsprache/sprechblasen.php kann man alles über den Wandel, die Unterschiede und Parallelen der in den »Asterix«-Bänden vorkommenden Sprechblasen, besonders der Schimpfwörter-Zeichen lernen: detailliert und liebevoll! Es fehlt, wie in vielen anderen Comics, der Totenkopf und die Faust nicht, dazu die schwarzen Wolken, Blitze, Donner- oder Explosionssymbole, aber es gibt auch Schriftzeichen, die meist chinesischen ähneln, eckige oder runde Spiralen und Kringel, eine Art Geier, ein böse blickendes Auge, eine – schön anachronistische – Anarchistenbombe, rote oder grüne Sterne, eine Hand mit einem Hammer, einen grünen Zahn, ein Hakenkreuz (natürlich bei den »Goten«), eine Schlange, ein Messer.


  Bei »Donald Duck« sieht es recht ähnlich aus, wenngleich natürlich ein paar moderne Symbole dazukommen wie das @- oder Prozentzeichen, aber Wolke, Stern und Ausrufezeichen gibt es auch hier. Sehr praktisch an diesen Symbolen – man muss keinen Zensor fürchten.


  Comic-Flüche 2: Kraftausdrücke Käpt’n Haddocks aus »Tim und Struppi«


  Ein Seemann, wie er im Buche steht, hat raue Hände und eine raue Sprache. Er wird nur noch übertroffen von einem Seemann, wie er im Comic steht: Käpt’n Haddock. Der setzt in »Tim und Struppi« komische Akzente, vor allem mit seiner Kreativität im Fluchen. Erstaunlich, aus welch unterschiedlichen Bereichen die Ausdrücke stammen! Hier der nicht ganz ernstgemeinte Klassifizierungsversuch einiger seiner Kraftworte:


  
    Ausrufe: Alle Höllenhunde! Donnerwetter noch mal! Was für ein dreckiges Drecksland! Hagel und Granaten! Hagel und Höllenhunde! Heulende Hagel und Höllengranaten! Hunderttausend eiternde Pestbeulen!

  


  Berufe: Bierkutscher! Folterknechte! Galeerensträfling! Hausierer! Leichenfledderer! Pfeffersäcke! Politiker! Schieber! Schnapphähne! Sklavenhändler! Süßwassermatrosen! Teppichhändler!


  Gegenständliches: Höllenbratschen! Sie Gurkensalat! Waffeleisen! Zyklotron!


  Geistwesen: Flaschenteufel!


  Geräuschhaftes: Krrtchmvrtz! Mrkrpxzkrmtfrz!
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  Menschen allgemein, Stämme: Antipode(n)! Barbaren! Hatschi-Bratschis! Homo sapiens! Hottentotten! Kaffer(n)! Karnevalsinkas! Kopfjäger! Mameluck! Troglodyt! Neandertaler! Patagonier! Schweißfußindianer! Ostgote! Vampire! Vandale! Vegetarier!


  Menschen, unfähige, dumme: Elender Analphabet! Autodidakt(en)! Dorftrottel! Hanswurst! Hinkebeine! Hinterwäldler! Kanaille(n)! Katachreten! Kretin! Kürbisgeist! Kürbiskopf! Pedant! Pestbeule(n)! Du halbe Portion! Psychopath! Schlafmützen! Sonntagsfahrer! Sie Torfkopp! Waschlappen! Zwerg!


  Menschen, verbrecherische, verächtliche: Anthropophage! Ausbeuter! Bahnhofspenner! Diebsgesindel! Diplombandit(en)! Faschingskostüm-Freibeuter! Giftmischer! Halsabschneider! Höllenmaschinist! Ikonoklasten! Intriganten! Du Karnevals-Seeräuber! Kleptomanen! Knastologe! Menschenfresser! Mörder! Pennbruder! Pirat! Renegaten! Rohlinge! Satansbraten! Schubiak! Schufte! Schwarzhändler! Sklavenhalter! Söldnerseelen! Spitzbube! Strandräuber! Straßenschreck! Du Süßwasserpirat! Verbrecher! Wucherer!


  Tiere und Tierisches: Affenpinscher! Affenschwänze! Amöbe! Ausgestopfte Fledermaus! Abscheuliche Bestien! Brontosaurier! Sie elender Buckelwal! Fuseleule(n)! Geier! Tauber Höllendackel! Sie Erzschuft von Höllenhund! Hyäne! Mottenzerfressene Kamelimitation! Sie Karnickel! Kartoffelkäfer! Kaulquappen! Sie Kellerassel! Klammeraffe! Meerkatzen! Ihr missratenen Merinos! Moluske! Sie geistiges Pantoffeltierchen! Sie Papiertiger! Parasiten! Paviane! Ratte! Ihr elenden Regenwürmer! Rollschwanzaffen! Ihr Salatschnecken! Sandflöhe! Saufeule! Schmeißfliege(n)! Seegurke! Spitzmaulnashorn! Stinktier(e)! Tausendfüßler! Tyrannosaurier! Ungeziefer! Galgenvogel! Wanze! Interplanetarische Ziege! Sie zoologisches Abfallprodukt!


  Unklare Zuordnung: Sie Gurkennase! Sie Logarithmus! Megalomane! Sie Mückenhirn in Aspik! Schafsnasen! Spülwasser!


  Zensur in der Musik


  Hören Sie genau hin, wenn Sie demnächst wieder Musik hören, die Sie aus dem Netz haben, beispielsweise mit Hilfe von »iTunes Match«. Da könnte eine Textzeile mit »motherfucking« plötzlich in einem Song fehlen oder ein Begriff wie »bitching«. Wie Emilia Smechowski in der ZEIT klarstellt, ersetzt oder überdeckt die Firma Apple Kraftausdrücke beispielsweise durch Störgeräusche, um Songs jugendfrei verkaufen zu können. Verstockte Sünder, die das ursprüngliche Werk eines Künstlers inklusive all seiner Flüche und Beschimpfungen hören wollen, müssen sich die »explicit versions« herunterladen. Dass Songs und Lieder seit Jahrhunderten von Regierungen zensiert und verstümmelt werden, wusste man längst, dass es nun auch Firmen tun, ohne darauf hinweisen zu müssen, ist ein ähnlicher Skandal.


  13.

  

  Wie die Alten fluchen, so fluchen nicht die Jungen.


  Über Fluchmoden der Jugendsprache


  Krass, voller Widersprüche fluchen nicht nur Jugendliche, auch Kinder wetteifern schon mit Kraftausdrücken im Kampf um Anerkennung. Kaum etwas scheint dabei so neu wie der Fluch von vorgestern zu sein, zugleich ist morgen vergessen, was heute geflucht wird.


  Eine ganze Zeit hält sich schon das Phänomen der »Deine Mutter«-Beschimpfungen unter jungen Menschen, wobei inzwischen allein die Verkürzung »Deine Mutter!« als Beleidigung verstanden werden kann. Ob das mit südeuropäischen, türkischen, russischen oder arabischen Einflüssen durch Einwandererkinder zu tun hat? Ob sie, wie andere meinen, über den Hip-Hop aus den USA eingewandert sind? Gut möglich. Erforschen lassen sich die Ursprünge solcher Phänomene nur sehr schwer. Die Verbreitung der Beleidigungsart auf deutschen Schulhöfen, in sozialen Netzwerken und im Alltag steht jedenfalls außer Frage. Es gibt mittlerweile viele Sites, auf denen »Deine Mutter«-Sprüche gesammelt werden, hunderte findet man dort. Mein Lieblingsbeispiel, das zum Mitdenken auffordert, ist: »Deine Mutter klaut bei KiK.« Plumpere lauten: »Deine Mutter ist so fett – ihr Bauchumfang heißt Äquator.«; »Deine Mutter muss sogar für den Urintest büffeln.«; »Deine Mutter war schon als kleiner Junge hässlich.«; »Deine Mutter wollte dich eigentlich nach deinem Erzeuger nennen, aber Gangbang ist ein blöder Name.«


  Wie lange sich dieser Trend noch halten wird? Nach zweihundert Jahren Erfahrung mit der Jugendsprache kann man die Prophezeiung wagen: wohl nicht mehr lange. Deren Reiz besteht eben darin, sich vom allgemeinen Sprachgebrauch abzuheben, gegen Tabus zu verstoßen und mit Originalität und Drastik zu verblüffen.


  Spätestens im 18. Jahrhundert begannen jugendliche Studenten wohl, eigene Schimpfwörter und Flüche zu entwickeln. Dazu gehören manche, die heute zu unserem Standardrepertoire gehören wie »Verflucht/Verflixt und zugenäht!«
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  Dessen Herkunft lässt sich auf zwei Ursprünge zurückführen, die einander womöglich beeinflusst haben. Einerseits findet sich im vielgelesenen Roman Fritz Reuters »Ut mine Festungstid« (1862) eine Passage, wo es heißt: »Als mir mein Liebchen die Folgen unserer Liebe gesteht, da hab’ ich meinen Hosenschlag verflucht und zugenäht.« In einem Studentenlied kommt der Satz in ähnlichem Kontext vor. Andererseits könnte er mit dem Alltag der schlagenden Verbindungen zu tun haben, bei deren Fechtkämpfen – »Au Backe!« – regelmäßig böse Schmisse vorkamen, die nach einem herzhaften »Verflucht!« des Getroffenen zugenäht werden mussten. Die Schimpfwörter »Spießbürger« oder »Spießer« – von den als Waffen veralteten Spießen der Bürger herrührend, die damit im 18. Jahrhundert Wehrhaftigkeit nur noch mimten – entspringen ebenso der Studentensprache wie der Ausdruck »Manschetten haben« für Angsthasen – eigentlich jemand, der mit dem feigen Hinweis auf seine störend weiten Manschetten einen Fechtkampf verweigert – und viele andere. Weil die Studenten selbst »Spießer« wurden, verbreiteten sich die Kraftausdrücke ihrer wilden Jugend dann auch in anderen Gesellschaftskreisen.


  Ob Wandervogel, Bündische Jugend, HJ, Swing-Jugend, APO, Mods, Teds, Rocker, Hippies, Punks – die vielen Jugendbewegungen seit ca. 1900 verstärkten die Bildung von Jugendsprache(n), wiederum besonders im Bereich des Drastischen, des Fluchens und Schimpfens. Spätestens seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts aber wechseln die Moden hier in sehr rascher Folge, wobei die Medien, Pop- und Filmstars, die Literatur und Comics eine Rolle spielen. Besonders Qualitätsbezeichnungen wechselten rasant: prima, klasse, dufte, Spitze, Wahnsinn, toll, irre, abgefahren, far out, genehmigt, gebongt, stark, affenstark, bärenstark, saustark, bockstark, heiß, scharf, gierig, geil, affengeil, affentittengeil, turbogeil. Generell gilt, dass neue, ungewöhnliche, besonders verletzende, Tabus extrem missachtende Begriffe Eindruck machen. Dass die Beschimpfungen sich von ihren ursprünglichen Bedeutungen gelöst haben, merkt man aktuell an beliebten Ausdrücken wie »Jude«, »Opfer«, »Nigger«, »Kanake«, »Hure«, »Bitch«, die in vielen, ja den meisten Fällen nicht verwendet werden, um Angehörige einer Religion, Menschen einer bestimmten Hautfarbe oder eines Geschlechts zu bezeichnen. Hauptsache sie klingen derb, beleidigend, unkorrekt.


  Aber auch Altes entdecken Jugendliche als besonders originell, weil es praktisch vergessen ist, bedeutend klingt und in den Bereich des Magischen geht, oder weil es lustig wirkt, überraschend, kurios. Die Fantasy-Literatur und »Harry Potter« besonders sorgten für erstaunlich viele lateinische Flüche wie »Imperio!« – »Crucio!« – »Avada Kedavra!« auf Pausenhöfen, an Bushaltestellen und im Internet.


  Die Standardfluchwörter wie »Scheiße!«, »Mist!«, »Drecks-«, seit längerem auch »Fuck!« und »alter« oder »Alter« als Verstärkungsvokabeln kommen trotzdem reichlich vor, in immer neuen Kombinationen, und werden sicher nicht aussterben. So findet man auf »Pausenhof.de« beispielsweise folgende Flüche (Originalschreibung):


  »Bums dich, du Kackvogel!


  Lattenpissa!


  Son käck!


  quibbel dir doch die rassel blank!


  kaggndreggn


  BoOOohAAA Schliessmuskel Defekt


  So ein Dünnschiss


  KAKA!!!


  heranzacknonemohl!!!!


  Leck doch meinen *fter ey!!!!


  Mensch, leck misch doch am Bobbes


  Arsch und Hoelle


  Du Otto!


  ich kozz gleich,


  shice,


  ooooh shit«


  Über den Klau eines Fahrrads liest man auf Facebook: »Das ist so was von mega-fieso-mat!« In Meran fand ich an einer Wand mit ungelenker Hand geschrieben: »Mein Edding ist dicker wie dein Schwanz!« Wortspielen begegnet man auch in Wendungen wie »Saddam und Camorra!« sowie den lang schon beliebten Kurzvokabeln in »Du bist voll aggro!« Das kam mal von »aggressiv«, qualifiziert jemanden heute aber auch als »blöd«, »unangenehm« und »lästig« ab.
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  Das Fluchen junger Menschen dient natürlich der Identitätsfindung und -stiftung. Rivalisierende Gruppen bilden je nach Konfliktlage Schimpfwörter für Deutsche (der Dauerbrenner: »Nazi«), für Türken (»Kamelficker«, »Kanake«), Einwanderer (je nach Land »Itaker«, »Kaffer«, »Fidschi«), Lehrer (»Pappmaul«, »Heißluftgebläse«), Computerliebhaber (»Nerds«, »Petaflopper«), angeblich gut- oder schlechtaussehende Jungen und Mädchen (»Gesichtsferrari«) mit viel Sex (»Golfplatz«, »Allespopper«), Rap-Fans (»Plastik-Gangsta«), für Schüler, die jenseits oder diesseits der Bahnstrecke leben (»Ghettoscum« und »Schickeriaviertler«). Das wichtigste Ziel dieser Begriffe: Abgrenzung, was für Jugendliche immer wichtig ist. Ein wichtiger Nebeneffekt: Zustimmung und Respekt in der Gruppe. Im Internet setzt sich das natürlich fort. Da distanziert man sich dann beispielsweise in einem »World of Warcraft«-Forum von bestimmten Fantasy-Rassen und deren Verehrern: »weil gnome zb kleine mistkrebel sind un sämtliche hordenrassen bis auf die blutelfen zurückgebliebene hässliche in fellhütten lebende neandertaler sind«.


  Was Schule macht: die Diss-Battle


  Eine Diss-Battle: Erst beschimpfen sich zwei Kontrahenten auf der Bühne, rhythmisch, melodisch, in bravem Wechsel. Die Szene erinnert an Filme mit Stan Laurel und Oliver Hardy, die stoisch die schmerzhaften Angriffe des Gegners über sich ergehen ließen und erst anschließend zurückzwickten, Gliedmaßen verdrehten oder an ihnen zogen, wobei der Malträtierte geduldig litt, bis er wieder an der Reihe war. Am Ende der »Disrespect Battle« geben sich die Schimpfenden die Hand, und ein Juror verrät dem begeisterten Publikum, wer das Preisgeld mit nach Hause nehmen darf.


  Wer diese Form verbalen Wettbewerbs nicht kennt, kann auf einschlägigen Video-Sites unendlich viele Beispiele finden – in allen Sprachen. Die ganze Welt scheint davon begeistert zu sein.


  Die Regeln sind einfach, die Umsetzung derselben schwer. Selten sind die »Flow-Meister«, die in echtem Freestyle den Gegner nicht nur variantenreich und originell beschimpfen, sondern dabei in einem treibenden Rhythmus voller Klangspiele bleiben, von denen der Endreim und der Schlagreim nur die auffälligsten sind, die obendrein eindrucksvolle Bilder erfinden, Witze und Pointen, ohne dabei je harmlos zu erscheinen.


  Ob man solche vielfach gereimten Zeilen pur zelebriert oder mit Beatbox und Rap-Akkorden, ohne kraftvollen Rhythmus geht es gar nicht. In der Diss-Battle muss außerdem eine Art Zwischenstop eingebaut werden, um dem Gegner zu signalisieren, dass er jetzt dran ist. Hier ein kurzer Ausschnitt einer Diss-Battle zwischen den Teams von Snuff Pro und Der Neue Westen:


  Snuff Pro: »Ich spring auf jedem herum, bis er durch den Schlitz eines Faxgeräts passt. Ihr wollt uns battlen, Alter, wie absurd ist das? Ich hole bloß Luft, das macht selbst Chuck Norris platt.«


  Der Neue Westen: »Homie, du machst doch Fahrt, als könntest du einen Cop töten. Du bist ne Feife aus’m Plattenbau, also eine Blockflöte. Du willst Beats mit dem Chief? Bitte. Für mein Leben gern, denn das Einzige, was entfernt an ein Peacezeichen erinnert, ist mein Mercedes-Stern. Ich geb deiner Pussy Hundenamen und dir ein Pfund mit dem Unterarm, das dir ein größeres Loch in den Kopf reißt als das, in dem sie Saddam gefundn habn. […] Guck mal: Ich schick deinen Eltern per Luftfracht deinen Kopf verpackt in nem Rucksack als Strafe dafür, dass deine Mama dich damals nicht verschluckt hat.«


  Ein wenig lächerlich wirkt das geregelte Anpissen schon, lächerlicher der direkt importierte »Gangsta«-Jargon samt Gesten aus der amerikanischen Hip-Hop-Szene.


  Diss-Battles gibt es in direkter Konfrontation, dazu im Internet, ob im Chat oder zeitversetzt auf einem Blog oder in sozialen Netzwerken. Ohne Publikum macht es den Wortkämpfern natürlich nur halb so viel Spaß. Dessen lautstarke Kommentare heizen die Schlacht an. In Schulen setzt man Diss-Battles schon lange ein, um Aggressionen und Vorurteile zur Sprache zu bringen, am besten spielerisch aufzulösen und gleichzeitig, durchaus mit Erfolg, die Sprachkompetenz zu fördern.


  Der Ursprung der Form im amerikanischen »Battle-Rap« ist eindeutig. Freilich haben sich bestimmte Regeln längst verändert, beispielsweise ließ man anfangs rassistische Stereotype und Verwandtenbeschimpfungen aus, inzwischen ist beides neben Potenzprotzerei, Splatterphantasien und Homophobie geradezu Kennzeichen der Diss-Battles. Gleich blieb das maßlose Selbstlob der durchweg männlichen Protagonisten, vor allem Muskeln und Sexualorgan betreffend, ebenso der Versuch, die Glaubwürdigkeit des Gegners als Gangsta sowie sein Handwerkszeug im Dissen lächerlich zu machen.


  Was man dann so sagt? Roey Marquis II. zum Beispiel dies: »Mach dich nass wie Blättchen, mein Schätzchen, mit Stock im Arsch wie Zäpfchen.
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  Bleib smooth wie Kätzchen bei Fuss und dein Arsch bewegt sich. Dein Schwanz bleibt ewig ledig, ich ficke täglich, versteht sich.


  Rappen mein Fetisch, wirkt ästhetisch, mein Auftreten poetisch. Ich sehe nichts, verpiss und schäme dich für deinen mickrigen Penis.


  Dein Schwanz ist zu sehnig, Kleiner, meiner ist dicker und steht. Ich geh nicht, ey, ich bin so ein Poser! Motherfucker auf Bühnen schweb ich.«


  Don’t fuck the army! Ein Rapper unter Beschuss


  Wie man in den Wald hineinflucht, so flucht es heraus. Das erfuhr der US-amerikanische Hip-Hop-Musiker Soulja Boy. Eigentlich gehören sein Genre und das Fluchen so untrennbar zusammen, dass sich fast nie Protest gegen Songzeilen regt. Wo sollte man anfangen, wo aufhören?


  Eine bewusste Provokation hatte Soulja Boy mit seinem Song »Let’s Be Real« also offensichtlich nicht beabsichtigt. Es ging ihm im September 2011 – kurz vor dem zehnten Jahrestag des Anschlags auf das World-Trade-Center – wohl ganz allgemein um den schlechten Zustand des Landes. Dumm nur, dass er gleich zu Beginn rappte: »Fuck the FBI and fuck all the army troops, fighting for what? Please be your own man …« Solche Textzeilen erscheinen in der Rapmusik normal, ja harmlos, doch nicht fürs US-Militär.


  Nur Stunden später meldete sich ein Sprecher der Veteranen, die eigentlich nicht als Hip-Hop-Fans bekannt sind, zu Wort. Er protestierte gegen die Beschimpfung der Armee und verlangte eine Entschuldigung bei allen Truppenteilen. Darüber hätte Soulja Boy lachen können, wenn das nicht nur die Vorhut gewesen wäre.


  Mit Hilfe des Internets wurde der Song, genauer gesagt, der »Fuck all the army troops«-Ausschnitt bei US-Soldaten rund um den Globus verbreitet. Eine Welle von Hassmails, bei denen die Absender kein Blatt vor den Mund nahmen, brach über Soulja Boy zusammen – natürlich stammten viele der Wütenden selbst aus den Rängen des Militärs. Tausende Kommentare schwirrten durchs Netz, einer böser als der andere. Die rasch folgende Erklärung und Entschuldigung des Musikers halfen wenig. Ein Boykott seiner Platten auf allen Militärstützpunkten wurde gefordert. Und immer weiter beschimpften ihn Soldaten aller Einheiten. Einzelne, die für Soulja Boy das Recht auf freie Meinungsäußerung ins Feld führten, fluchte man nieder: »Und an diejenigen, die weiterhin sagen ER HAT REDEFREIHEIT…… F_t euch, ihr seid wertlos wie ein altes überfahrenes Opossum, ein benutztes Kondom und eine Sammlung 8-Tracks.« Kreativ geflucht, bedenkt man, dass die Analog-Tonträger »8-Tracks« schon seit fast dreißig Jahren nicht mehr verwendet werden.


  Kreativer noch waren andere Antworten, wenngleich auch sie mit Flüchen nur so gespickt waren. Immer mehr Soldaten stellten selbst Raps ins Internet, in denen sie Soulja Boy mit seinen eigenen Waffen schlagen wollten und zu durchaus eindrucksvollen Ergebnissen kamen. Wer sich davon überzeugen will, braucht nur auf einschlägigen Videodiensten im Netz »soulja boy let’s be real army reactions« einzugeben.


  Ein wichtiger Grund übrigens, warum der Soldatenzorn so hochkochte: Man interpretierte den Künstlernamen des jungen Musikers, der eigentlich auf ein umgangssprachlich gesprochenes »Soul you« anspielt, als gewollte Fehlschreibung von »soldier« und wollte sich von einem Möchtegernsoldaten, der keine Ahnung vom Krieg hatte, erst recht nicht beschimpfen lassen.


  Als Opa mit der Oma schimpfte. Zwanzig Jugendflüche aus alten Zeiten frisch auf den Tisch


  Jugendliche können sich über Uraltschimpfwörter und Empörungsausrufe ihrer Großelterngeneration kranklachen. Neuerdings tauschen sie sich jedoch im Netz über die alten Wendungen aus und diskutieren, welche sich im Alltag wieder verwenden lassen. Hier eine kleine Auswahl der beliebtesten Altflüche:


  »Ach du grüne Neune!«


  »Alle Wetter!«


  »Au Hur!«


  »Bodenlose Frechheit!«


  »Dunnerlittchen!«


  »Grundgütiger!«


  »Heiliger Bimbam!«


  »Heiliges Kanonenrohr!«


  »Hurenfotz patronentasch!«


  »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!«


  »Jetzt schlägt’s aber gleich dreizehn!«


  »Mein lieber Herr Gesangverein!«


  »Manometer!«


  »Schockschwere Not!«


  »So ein Mumpitz!«


  »Potzblitz!«


  »Potztausend!«


  »Sapperlot!«


  »Scheibenkleister!«


  »Teufel auch!«


  14.

  

  »Du Brunzkachl, du oogsaachta! … Du Hämorrhitenpritschn!«


  Über den Dialekt und seine drastischen Wörter 


  
    Man muss kein Bayer sein, um von Gerhard Polts Schimpfkanonade, aus der ich im Kapiteltitel nur kurz zitiere, beeindruckt zu sein, aber es hilft definitiv, sie zu verstehen. So kommt »Brunzkachl, oogsaachta« von »brunzen« und »saachen« (»urinieren«) und »Kachl«, was in diesem Fall »Topf« bedeutet und mit der Kachelung hinter einer Pissrinne in Wirtschaften alten Stils nichts zu tun hat. Die »Brunzkachl« ist vielmehr ein »pot de chambre«, so dass »angepinkelter Nachttopf« die adäquate hochdeutsche Entsprechung des schönen Ausdrucks wäre. Auch die »Hämorrhoiden« spricht man in Bayern etwas derber, doch noch erkennbar aus, wohingegen der Ausdruck »Pritschn«, also »Pritsche« (»einfache Lagerstatt«, verächtlich für »Frau«) in der Umgangssprache bekannt sein dürfte.

  


  In allen Dialekten gibt es wunderbar kraftvolle und erstaunlich schamlose Ausdrücke, die es verdienen, in einem Schimpfbuch erwähnt zu werden. Zwei Dinge bitte ich gleich ein für allemal zu entschuldigen: 1. Es können leider nur einige Landschaften und Völkchen behandelt werden, dazu jeweils nur eine kleine Auswahl an Schimpfwörtern. 2. Die leidige Krücke einer lautnahen Schreibung wird niemals richtig tragen. Im Bereich Oberfrankens, den ich seit über vierzig Jahren kenne, spricht man von Tal zu Tal, von Dorf zu Dorf die Wörter immer ein wenig anders aus. Den lebendigen, kreativen und wirkungsvollen Ausdruck können die hier aufgeführten Schimpfwörter deshalb nur erahnen lassen.


  Krachledern und saugschert: Bayern


  Zur Einstimmung erwähne ich ein paar Beispiele aus meiner fränkischen Heimat, deren Bewohner sich nach zweihundert Jahren noch immer nicht gern als Bayern bezeichnen lassen. Ein indiskreter Mensch ist hier ein »Ausdroochärä«, ein Austräger also, der mit seinen Botengängen neuen Tratsch verbreitet. Diese Spezies redet dann oft auch noch so viel, dass man sie als »Babblä/Babblära« oder als »Vollwaafm«, »Waafgrabfm« beschimpft. Eine Steigerung ist die »Koäfraidoochsraadschn«, deren Bezeichnung sich auf die am Karfreitag in vielen Gemeinden üblichen Holzratschn bezieht, mit denen die Gläubigen des Ortes zur Kirche gerufen werden, da die Glocken bis Ostern schweigen.
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  In Forchheim fragt man einen unentwegt Redenden: »Host an Gänsoäsch gfrühschdüggt?« Damit weist man indirekt auf Logorrhoe, also Rededurchfall hin. Gänse schnattern nämlich dauernd und lassen dabei aus ihrem Hintern (»Oäsch«) dünnflüssigen Kot. Begriffsstutzige und dumme Menschen haben hier einen »Badscher«, auf Hochdeutsch einen »Schlag«; Angeber bezeichnet man als »aufgschdälldä Moisdreeg«, also einen, der nicht größer ist als eine hochkant gestellte Mäusehinterlassenschaft. Noch ein paar weitere Ausdrücke gefällig? »Dibbferlässchaißä« (»Tüpfelchenscheißer«, übergenauer Mensch), »Fächdbruudä« (»Fechtbruder«, alte Bezeichnung für Bettler), »Gnierudschä« (»Knierutscher«, überfromme Person), »Kärwagsichd« (»Kirchweihgesicht«, lächerlicher Kerl, ähnlich »Schießbudenfigur«), »Marggdhööggn« (»Markthockerin«, tratschsüchtiges Frauenzimmer, wie ein »Marktweib«), »Rodsböbbl« (»Rotzpopel«), »Raigschlaafdä« (»Hineingeschleifter«, Auswärtiger), »Schdruudswaugl« (»Jauchegärtner«), »brundsväräggda Sulln« (»pissverreckte Fotze«).


  Doch kommen wir zum Bayerischen im engeren Sinn, wobei es mir leidtut, das Oberpfälzische hier nur mit zwei Ausdrücken für eine unangenehme Frauensperson (»Aasdriggada Bießguan, verhunzda!«, »ausgetrocknete Bissgurke, verhunzte«) und einem für einen streitsüchtigen Herren (»bladdada Zoanbimbara, miserablichda!«, »kahlköpfiger Zornstoßer, miserabler«) streifen zu können.


  
    	»Âfgropfada/Âfgraupada«: Aufbegehrender, aufbrausender Mann, ein Gernegroß, der sich »aufmandelt«, wobei in den Ausdrücken einerseits der Kropf steckt, andererseits das »Graupen«, also das Aufplustern der Vögel.


    	»Batzlaugad Bippgockl«: Glupschäugiger Puter, ein sich rasch aufregender, jähzorniger Mann.


    	»Bissguan/Bissgurgn«: Zänkische Frau, oft wie »Bissgurke« ausgesprochen, dabei kommt der Ausdruck vom mittelhochdeutschen Wort »bizgurre«, für störrische, bissige Stute.


    	»Boandlgromma«: Tod, Totengräber, sehr dünner Mensch, wörtlich Knochenkrämer.


    	»Bluad vo dä Katz!«: Blut von der Katze; schwer verständlicher Fluch, der vielleicht mit schwarzer Magie oder dem heiligen Blut zu tun hat.


    	»Bodacknkôpf«: Wörtlich »Kartoffelkopf«, dummer, begriffsstutziger Mensch.


    	»Hoit dai Fotzn, du Saubraiss, grousfotzada!«: »Halte dein Maul, du Saupreuße, großmäuliger!« Mit »Fotze/Fotzn« ist im Bayerischen niemals das weibliche Genital oder eine Frau gemeint, sondern der Mund oder ein Schlag auf denselben.


    	»Bûzdockn«: Wörtlich »aufgeputzte Puppe«, also übermäßig geschmückte Frau. Der Ausdruck hängt mit dem althochdeutschen Wort »tocka« für »Puppe« zusammen.


    	»Fareck(t)«: »Verreck(t)«, dient als Verstärkungswort in unterschiedlichen Situationen, auch als Ausruf der Überraschung, des Ärgers, des Schmerzes, der Enttäuschung.


    	»Drâmhappada Fadrûszopfa«: »Traumverhafteter Verdrusszapfen«, einer, der durch seine langsamen Reaktionen wie im Traum verloren agiert und damit immer wieder Ärger provoziert.


    	»Grummhaxada Zwîderwuatzn«: Krummbeinige Zuwiderwurzen, krummbeinige, abscheuliche Person.


    	»Zuadappischer Dûdara«: Übertrieben anhänglicher, unreifer, läppischer Mann, einer, der den »Duttn«, den weiblichen Brüsten, kaum entwachsen ist.


    	»Noudiges, bentzades Grattlamensch«: »Die neidische, unangenehm bettelnde ordinäre Frau«, »Grattla« kann auch »unordentlicher, armer, heruntergekommener Mensch« bedeuten.


    	»Lädschada Loadsteftn«: »langweiliger Verdrussstift«, »schlaffer Missmutpimmel«.


    	»Fasoachta Hadalump«: »Vollgepisster Kerl in abgerissener Kleidung«, »mieser, durchtriebener Kerl«. »Hadern« und »Lumpen« sind beides Bezeichnungen für alte Stoffe, abgetragene Kleidung, jemand, der sich nur so etwas als Kleidung leisten konnte, abgerissen daherkam, wurde als »Haderlump« beschimpft.


    	»Du Wäglhund«: Elender Kerl, Wagenhund, Vergleich mit einem ärmlichen Zugtier.


    	»Waisfotzada Waibsdaife!«: Bleichgesichtiger Weibsteufel.


    	»Zeckalfoaster, foudiger Zigaînahaiptling, êlentiger!«: »Zeckendicker, neidischer Zigeunerhäuptling«. Im Bayerischen steht »Zigeuner« allgemein für »Gesindel«, »Zigeunerhäuptling« für die Steigerung eines einfachen »Zigeuners«.

  


  Wir können alles außer Schwachdeutsch. Kraftausdrücke aus dem Südwesten


  Allein die Tatsache, dass ich Badener und Württemberger in einem Abschnitt zusammenfasse, wird mir eine Reihe Schimpfwörter eintragen, aber wenn man zu kleinräumig forscht, gerät man im Bereich der Dialekte sowieso in Teufels Küche. Also Mut zur Lücke, man will ja nicht als »Zweifelscheißer« enden, also als unentschlossener Mensch. Obwohl ich bei der Schreibung tatsächlich wie ein »Lämmerschwanz« hin- und herschwanke. Na, Sie werden mit einer eher hochlautenden zurechtkommen: Die Native Speaker können es sowieso besser als ich, und die Fremdlinge verstehen ein wenig mehr.


  Das Schimpfen selbst hat im Südwesten Deutschlands viele Bezeichnungen, ob man jemanden »agoscht« oder »amault« oder gleich »abäfft«. Diese Tätigkeit darf man meist, aber nicht immer persönlich nehmen, denn das Lästern, Durch-den-Kakao-Ziehen, Durchhecheln gefällt außer einem »Dorfbesen«, einer »Dorfschell(n)«, »Schwätzbaas« oder »Dagblädle« (tratschlustige Frauen) mit ihren »Raffeln« (»Feilen«, hier »Meckermäulern«) vielen Landsleuten eigentlich, es gleicht einer Art Volkssport, nicht nur im Südwesten.


  Dass hier als besonders beliebte Schimpfwörter »Säckl« und »Dackl« in Dutzenden Varianten vorkommen, vom »Allmachtsseggel« zum »Granaddaggl«, ist eine Besonderheit, aber vergleichsweise normal, kommen »Sack« und »Dackel« doch in sehr vielen Dialekten und auf unterschiedlichsten Sprachebenen als Kraftausdrücke vor. Origineller hört sich da schon der »Blärrhafa«, also »Plärrhafen«, an, womit man kindliche Dauerheuler beschimpft, oder »Bruddlsupp(n)« für »Meckeranfall/Dauergrantln«.


  Wer den allgemeinen Schönheitsregeln nicht entspricht, wird zur oder zum »Ackerbutz« erklärt, was wörtlich »Ackerpopanz« heißt und eine »Vogelscheuche« bezeichnet. Der »Teigaff« erfreut sich bis in die Schweiz und ins Elsass hinein großer Beliebtheit, bezeichnet mal einen sehr bleichen Menschen, mal blasierte Mädchen, Bäcker oder allgemein dümmlich eingebildete Typen beiderlei Geschlechts. Noch dümmer sind »Wasserreibelsköpf«, natürlich »Volldackel« und der »Huatsempel« (»Hutsimpel«).


  [image: Bild]


  Geizige verspottet man als »Furzklemmer«, die Steigerung von »Entenklemmer«. Der Letztere schaut bei den Vögeln, die er sich zwischen die Beine geklemmt hat, in der Kloake, ob schon ein Ei kommt, der Erste gibt selbst seinen Furz nur widerwillig her. So jemand beschäftigt sich mit seinem »Fidele« oder »Füdle«, dem Hintern, und ist vielleicht ein »Fideleshänger«, was schlampig herumlaufende Personen charakterisiert.


  Ein »Dummschwätzer« heißt »Lällebäbbel«, »Klefflescheißer«, »Schafscheißschwätzer« oder »Maulschnall«, wobei das Letztere einen »Aufschneider« kennzeichnet. Wer andere aufdringlich oder lüstern angafft, wird wegen seiner »gämpischen Glotzpöppel« beschimpft, also der »begehrlichen/geilfrechen Großaugen«. Ein »grätiger Bäkel« wäre dagegen ein »unleidlicher, miesepetriger, mürrischer Grobian und grober Klotz«, wobei »Bäkel« auch getrockneten Nasenschleim bezeichnet.


  Achtbare Verächter: Sachsen und seine schönen Schimpfwörter


  Von meiner Karl-May-Lektüre her wusste ich schon, dass Sachsen mit Abwechslung und Geschick schimpfen können, aber im Studium einschlägiger Wörterbücher bin ich aus dem Staunen über die herrlich drastischen Kraftausdrücke kaum herausgekommen. Seltsam, dass die Sachsen, die ich kenne, alle so nett sind. Wahrscheinlich glauben sie, dass ich ihr Schimpfen nicht verstünde. Das kann leicht sein, wenn ich mir die kleine Liste hier so ansehe:


  
    	»Albschwanz«: einfältiger, dummer Kerl, Narr.


    	»Ich hau dich ärschlich zur Tiere naus!«: Ich haue dich umgekehrt zur Tür hinaus!, Ich schmeiße dich raus.


    	»Backenbern’männel«: Dürrer, kleiner Kerl, mageres Menschlein, eigentlich einer, der aussieht wie aus getrockneten und entsprechend verschrumpelten Birnen zusammengesetzt, ein Backbirnenmännchen.


    	»Bôdschôf«: »Badschaf«, ein Badegefäß, gutmütiger Trottel, einer, der von anderen ausgenutzt wird.


    	»Bärlatsch«/ »Nieselpriem«: schwerfälliger, ungeschickter Mensch, Tölpel, Tolpatsch.


    	»Briezel«: Tunichtgut, Lausejunge.


    	»Bucht«: Gesindel, schlechte Gesellschaft, Horde. Ursprünglich »Spreu«, Getreidereste. Ähnlich in der Bedeutung »das Gefocke«, »das Gehottich«, »das Hottich«.


    	»Du bürzender Buz«: »Du angeberischer Kümmerling«; »bürzen« eigentlich ein Körperteil wie den Bürzel hervorstrecken, dann sich brüsten, angeben. »Buz« bezeichnet schwächliche, zurückgebliebene Pflanzen, Tiere, dann auch Menschen.


    	»Damscher Dallewale«: verrückter, dummer Tollpatsch (auch »dämischer«).


    	»Dräuischer Dremmel«: sturer, dickköpfiger Kerl.


    	»Dreckfressriches Luder«: übel geiziger Mensch (Mann oder Frau).


    	»Eurischer Essenkehrer/Feierriepel«: Schmutzfink, eigentlich »gruseliger Schornsteinfeger/Feuerrüpel«.


    	»Fänsliese«: Heulsuse.


    	»Fape«: unreifer Mensch.


    	»Fünfern«/»Du kannst mich mal fünfern!«: den Buckel runterrutschen. Wohl mit den fünf Buchstaben von »Arsch« zusammenhängend.


    	»Fosch«: heimtückisch, hinterhältig, böse.


    	»Gahnaffe«: dumm Rumstehender; eigentlich »Gähnaffe«, wie »Maulaffe«.


    	»Grätiger Gotel«/»Kalmes quatscht bloß Gokelmoosch«: übelgelaunter Tollpatsch/eingebildeter Dummkopf, quatscht nur wirres Zeug.


    	»Hal’ dei Gusch, du aller Hacksch!«: »Halt dein Maul (Gosche), du alter Zotenreißer!« Eigentlich der unbeschnittene Eber oder der Kaninchenbock.


    	»Hohtueter/huhnacketer Dingerich«: höhnischer, spottlustiger Kerl.


    	»Kriewatsch«: der Knirps, Krüppel, elender Kerl.


    	»Krumpel/Grumpel«: alte Jungfer, hässliches Mädchen; auch Streusel für den Kuchen.


    	»Langschemeliger Lappen«: träger Liederling.


    	»Lappige Liese«: geiziges Weib.


    	»Lintschender Lumich«: Liederling, verstohlen spähender, übler Kerl/Taugenichts/Bösewicht.


    	»Musnutsch«: Mus-Schlecker.


    	»Lurksender Pachulke«: ungeschickt/nachlässig arbeitender Lümmel/vierschrötiger Kerl.


    	»Massetcher, meschanter Runks«: tückisch/boshafter, niederträchtiger/scheußlicher Grobian, ungehobelter Kerl.


    	»Scheusel«: Rumtreiber(in), unordentlich angezogene Person.


    	»Der Strunk passt zum Trutsch«: »Der ungehobelte/freche Kerl passt zum frechen/unerzogenen Mädchen.«


    	»Tälisch«: einfältig, dumm.


    	»Tu nich so tückischen, du tückdräuischer Strunze«: »Schmolle/trotze nicht so herum, du dickköpfiges/stures Grobmädel/ungeschlachtes Frauenzimmer.«


    	»Du Wackenschäddel«: Dickkopf, wörtlich Wackersteinschädel.


    	»Zäpel«: tolpatschiger, großer Kerl.


    	»Zwunsch«: kümmerlicher, kleiner zurückgebliebener Kerl.

  


  Die das Schimpfen nicht vergessen: Hessen


  »Knoddern und Schenne«, das vergessen Hessen nicht so leicht, also das Mosern, Meckern, Schimpfen, Lästern. Es macht das Leben abwechslungsreich, ist gut für den Blutdruck und macht Beziehungen gefühlvoller – in die eine und die andere Richtung. Ein paar Vokabeln gefällig?


  
    	»Schnäkige Aabemick«: genäschige, wählerische Schmeißfliege, wobei »Aabe« das Klosett bezeichnet.


    	»Äbschder«: hässliche/abstoßende Sache oder Person.


    	»Ameiseficker«: Korinthenkacker, penibler Mensch.


    	»Asphaltschnepf«: Prostituierte, abschätzig für Frauen.


    	»Uffgestumbter«: »Aufgestoßener«, kleiner Mensch.


    	»Barchentreißer«: Schnarchzapfen, das Baumwollbettzeug reißt wegen des gewaltigen Schnarchens.


    	»Bembelschnuut«: »Bembelmund«, Apfelweintrinker, neuerdings auch: »Apfelweinjunkie«.


    	»Bloosekopp«: »Blasenkopf«, eingebildeter, unaufmerksamer Mensch (sehr verbreitet).


    	»Bobbehannes«: »Puppenhannes«, Poussierer, Frauenheld.


    	»Brambesfresser«: Gierschlund, Fressack.


    	»Brunzdippe«: Pisspott, nachlässige, ungepflegte Frau.


    	»Butzebewwel«: Popeltyp.


    	»Chausseegraawedabbezierer«: »Chausseegrabentapezierer«, jemand, der Nutzloses verrichtet.


    	»Dabbes«: ungeschickter Mensch.


    	»Dabschaf«: wörtlich: »Tölpelschaf«.


    	» Dood Mick am Kees«: »tote Mücke am Käse«, fertig sein, abgeschlafft.


    	»Duddebabber«: »Tütenkleber«, alte Bezeichnung für »Häftling«, weil die oft Tüten kleben mussten.


    	»Dullerdopp«: »Drehkreisel«, dummer, zerstreuter Mensch.


    	»Eckelunser«: »Eckenschauer«, neugieriger Mensch.


    	»Eingeplackter«: Eingeheirateter, Nicht-Frankfurter.


    	»Fleebutz«: »Flöheklumpen«, Köter (für Tiere), Hund (für Menschen).


    	»Forz mit Krücke«: Furz mit Krücke, Wolkenkuckucksheim, nicht zu realisierendes Traumprojekt.


    	»Frau Babbisch«: Frau Klebrig, ungepflegte Frau.


    	»Fulder«: Bewohner des im Gegensatz zu Frankfurt armen Fuldaer Lands, Habenichts, armseliger Kerl.


    	»Derrappelig Gaas«: wie ein Dörrapfel dürre Ziege, magere Meckerzicke.


    	»Gassestrunzer«: Rumtreiber, »strunzen« ist ein altes Wort für müßiges Umherlaufen, umherstreichen, »Strunzer« bezeichnet den Landstreicher, Tagedieb, Bettler.


    	»Verrobter Gickel«: gerupfter Gockel, abgerissener, heruntergekommener Kerl.


    	»Giftschmuhser«: »Schmeichel-Giftspritze«, wer süße Worte mit bösartigem Sinn verbindet.


    	»Glambes«: Tölpel.


    	»Glowes«, »Gloweskopp«: »Glowes« kommt von »Klaus, Nikolaus«, lustiger, aber auch nicht ernstzunehmender Mensch/Clownskopf, sehr verbreitet.


    	»Gnipparsch«: Drückeberger, aber auch Geizhals.


    	»Gnerweler«/»gnerweln«: »Nörgler/nörgeln«, sehr verbreitet.


    	»Groschepeter«: Geizhals.


    	»Hahnebambel«: jemand, der sich leicht übervorteilen lässt.


    	»Dormelig Hinkel«: »Traumhuhn«, verträumt, verschlafen, ungeschicktes Frauenzimmer.


    	»Handkesstemmer«: »Handkäseheber«, Schwächling.


    	»Hinnedruffhibber«: »Hintendraufhüpfer«, Trittbrettfahrer.


    	»En nasse Huhd uff«: »einen nassen Hut aufhaben«, sich gründlich verrannt haben, verrückt sein, spinnen.


    	»Kabbesbabbeler«: »Kohlquatscher«, Dummschwätzer.


    	»Kneppdreher«: »Knöpfedreher« (also -hersteller), ein Niemand, unerhebliche Person.


    	»Kreizmigge awwer aach!«: »Kreuzmücken aber auch!«; allgemeiner Fluch.


    	»Labbedulles«/ »Labbeduddel«: wörtlich vielleicht »Hängelippentyp«, Lahmarsch, antriebsloser, dümmlicher Mensch.


    	»Mattefresser«: »Quarkfresser« (»Käsematte« heißt der käsige Teil der Milch, auch Quark), armseliger Kerl, Habenichts.


    	»Muckebigg(er)«: aus den Wörtern für Muttersau und kastriertem Eber gebildet, Superdrecksau sozusagen.


    	»Olwel«: alberner Kerl, auch gutmütig gemeint.


    	»Otz«: dicker Mensch, dicker Brocken.


    	»Schepp Quetsch«: »schiefe Zwetschge«, hässliches Weib.


    	»Riwwelkuche«: »Streuselkuchen«, pickliger Mensch.


    	»Säunawwel«: »Schweinenabel«, unangenehmer Mensch.


    	»Säuwatz«: »Dreckschwein«.


    	»Sauflabbe«: »Sauf(hänge)lippe«, Trinker, Säufer.


    	»Schaugelschorsch«: »Schaukelgeorg«, unzuverlässiger Mensch.


    	»Schluri«: Einfältiger, nachlässsiger, unordentlicher Mensch, von »schlurig« oder »schlürig«, was vor allem nachlässige Kleidung bezeichnete.


    	»Schmuuselabbe«: verschmustes Kind, aber auch Schönredner, Schmeichler.


    	»Schnerkelmacher«: »Umstandskrämer«.


    	»Siewesorteflegel«: »Siebensortenflegel«, besonders und in unterschiedlichster Weise flegelhafter Mensch.


    	»Trulleraff«: »Verschüttaffe«, ungeschickter Mensch.


    	»Windbiedel«: »Windbeutel«, unseriöser Mensch, aber auch ganz wertfrei der Spitzname der Kasselaner.


    	»Wutzekopp«: »Schweinskopf«, Saukopf.


    	»Zorngickel«: aufgebrachtes Federvieh, gern für schreiende Babys und Kleinkinder.

  


  Von wegen Frohnatur! Die gereizten Rheinländer


  »Am Arsch hängt der Hammer« heißt in dieser Region »Denkste!«, aber mit diesem derben Hinterteil gibt es deutschlandweit so viele Wendungen, dass ich nur noch eine entzückende für »etwas umsonst tun« erwähnen möchte: »Ich arbeite mir ’nen Kipparsch.« Verbreitet hat sich inzwischen über die Rheinlande hinaus »Du hast wohl den Schuss nicht gehört!« für dämliche, unaufmerksame, lahme Leute, die selbst das eigentlich nicht zu Überhörende verpassen. Rückgratlose Typen schimpft man dagegen »Hannepampel!«, was wohl von »Hampelpampel« kommt. »Au Hur!« – eigentlich »Alte Hure!« – kann Entsetzen, Empörung, Überraschung, Zustimmung bedeuten oder auch bloße Interjektionsformel ohne großen Sinn sein. »Nehmen Sie dat aso nich pärsöhnlich!« Sonst mault man Sie als »Bällrämmel« an, als Dauermeckerpott sozusagen, dessen weiblicher Gegenpart eine »Klämsch« ist. Vielleicht haben Sie aber auch zu viel getrunken und verstehen deshalb keinen Spaß mehr? Dann wären Sie ein »bestusster Besoffski!« Abwertend, aber noch nett ist es, sozusagen auf Stufe eins von zehn, wenn man als »Eierfeile« angesprochen wird. Mindestens Stufe fünf bis sechs ist schon »En fiese, krabizichicher/krabasticher Ferkeskopp!«, der amoralische, charakterlose Elemente als »freche Ferkelköpfe« charakterisiert. Das passte beispielsweise zum »Föttchensföhler/Föttschesföhler/Föttchesfühler«, wörtlich »ein Hinternfühler«, also ein Grabscher. Das mag nicht einmal eine »Futel«, eine Frau, die regelmäßig ihren Mann betrügt, was von »futteln, futeln, fuckeln« kommt, das eben »betrügen« heißt. Vielleicht wegen des Germanenfürsten, der überlebensgroßmächtig an der Porta Westfalica in den Himmel ragt, nennt man »angeben« »den Hermann machen«. Für Blöde gibt es den »Himpim«, den »Jeck«, »Kackspecht«, »Klötsch« oder den Begriff »aussehen wie Karl Napp«, also albern angezogen sein und deshalb dämlich aussehen.


  Wissen Sie was? Hören Sie doch einfach mal zu, wie dort ein Nörgeler über Gott und die Welt schimpfen würde: »Meine Nachbarn sind so Schmierlappen [Dreckspatzen], dagegen sind die Bajuffen und Molukken [Ausländer] Reinheitsapostel, alte Schweinebacke! Mir hängt dat Schisslaweng [das ganze Zeug] zum Hals raus, was die da rummüllen. Und dann kommt der Piesepampel [mürrische Kerl], die dämliche Schlothacke [rücksichtsloser Mensch] mit seim Hungerhaken und is selber en Spucht [ein dünner, schwacher Mensch], aba er bölkt mich an, so ein Haras [seltsamer Typ] und seine Tuss dazu. Das Gebeier [Gejammer] war nicht auszuhalten, schlimmer als jede Knatschbuxe [quengelndes Kind]. Kerlo Kiste! [Mann o Mann!] Und warum machen die so ’nen Terz? Weil ich ’n halben Meter in seine Einfahrt steh. Nagel dir das an die Backe! Ich sach: ›Mach keine Welle, du Wichser mit deiner Schräppe [Frau, die keift] im Schlepptau! Das is nur, weil ihr Siffköpp [Schmutzmenschen] alles zumüllt, verdorri noch eins! Es stinkt schon wie Hulle [extrem stark]! Ihr könnt mich am Hobel blasen! Packt ma eure Plünnen [abfällig für Sachen] und haut ab, aber dalli-dalli!‹ Bevor der sich noch aufkröppen konnt, kam der Pauker vom Brettergymnasium [Sonderschule] und mischt sich ein von wegen ›Ihr wart doch Klassenkameraden!‹ un so. Da sin wir zu dritt los auf den alten Plackfissel [ekliger Mensch]: ›Wir machen dich fritte [kaputt]!‹ Der hat unsern Brass [Wut, Ärger] gleich gemerkt, hat ja keinen Ratsch am Kappes [ist nicht blöd, hat keinen Sprung im Kopf/eigentlich Kohl], und da is die Schissbux [Hosenscheißer] mit Karacho um die Ecke. Kotzmisecki! [polonisierender Kraftausdruck, schwer übersetzbar] Wir drei am Lachen. Na, haben wir weiter keinen Tullus gemacht [Aufstand, kein Aufhebens weiter], den Schamott [das wertlose Zeug, den Kram] vergessen. Is ja egal. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.«


  Im Tiefland wird vermaledeit! Der Norden


  Als gebürtiger Hamburger und Sohn eines einstigen Seemanns ist mir an norddeutschen Flüchen »bannich« wenig im Gedächtnis geblieben, eigentlich nur »Schietkram«, was man nicht übersetzen muss, »Schwînjack« (»Schweinekerl/Mistkerl«), »Pottfarken« (wörtlich »Nachttopf-Ferkel«, gemeint »herumsauendes oder dreckiges Kind«), »Töffel« (»Tölpel«) und »Spökenkieker«, was wörtlich »Spukseher« heißt, eigentlich Menschen mit dem zweiten Gesicht bezeichnete, dann aber auch solche, die Hirngespinsten nachgingen, ja sogar Schlaumeier, die mehr zu sehen meinen als andere.


  Na, zum Glück gibt es gute Literatur und nette Menschen, die einem da auf die Sprünge helfen, ohne gleich »ábtrimó!« zu rufen, was »Hau ab! Mach, dass du fortkommst! Los jetzt!« bedeutet. Und als »verdreite Fent« (»verdrehter Fant/ böser Junge«) beschimpfte mich auch keiner. Im »Modder« (»Dreck/Kot/Matsch«) der Kraftausdrücke findet man manche Perlen wie den »backschietigen Dösb(p)addel«, einen »frechen, dummdreisten Dumpfbartel«. »Paddel« oder »Baddel« steht plattdeutsch für »Barthel«, die Kurzform von Bartholomäus, und »Döös« bedeutet »Verwirrung, Dummheit«. In Verwirrung fällt man schon mal auf den »Mors« (»Hintern«), den man auch »Achterpuurt« (»hintere Pforte«) nennt. Eine Schlägerei oder eine Tracht Prügel heißt dann launig »Morsful«, also »Arschvoll«. So etwas kann einem »Dörpbull« (»Dorfbulle, örtlicher Schürzenjäger«) leicht passieren, wenn er mit der Falschen poussiert. Es wird einen »Schlöpendriewer« (Herumtreiber, wörtlich »Schleifentreiber«) nicht daran hindern, vor Frauenspersonen weiter aufzutreten als »Tunntbüddl/Tüünbüddel/Tüttelbütel« (»Lügner/Märchenerzähler/Aufschneider«), der »Tünkram« (»Unsinn«) erzählt (von »tünen«: »lügen«). Selbst wenn ihn die Umschwärmten schon »Dörrleiche« nennnen (»faltiger, alter Knacker«) und alles lächerliche »Upvijolen« (»Aufhübschen«) kaum mehr etwas hilft, versucht der Dorfcasanova weiter sein Glück bei den Angebeteten mit schönen Worten.


  [image: Bild]


  Da muss er sich schon verspotten lassen mit: »En Blaffbeck muss prottig un pampig daun!« (»Ein Großmaul/Schreihals muss großspurig und pampig tun, den starken Mann markieren.«) Man beschimpft ihn vielleicht als »bregenklöterigen Blubberkopp« (wörtlich ungefähr: »schwachköpfiger Quatschkopf«). Von ihm und ähnlichen Schwätzern sagt man: »Em is dei Kakelreimen gaut schnäden.« Das heißt wörtlich: »Ihm ist der Kakelriemen gut geschnitten.« »Kakeln« bezeichnet ursprünglich nur das Gackern der Hühner, dann das Schwätzen der Mädchen, schließlich alles Reden. Und der »Kakelreimen« ist nichts anderes als unser »Zungenbändchen«. Das durchschnitten viele Hebammen früher in einer Art Ritual mit einem Messerchen. Dieses Zungelösen übertrug man dann ins Redensartliche, wo es bedeutet, einen Schweigenden zum Reden zu bringen.


  Eine der berühmtesten Figuren der plattdeutschen Literatur ist ja der »Entspekter Bräsig«, der in seinem Nachnamen schon das Wort für »träge, langsam im Denken« trägt. Fritz Reuter erfand ihn als jemanden, der »unnösel Unnösel« macht. Übersetzen könnte man es mit »dummes oder auch außerordentlich dummes Zeug machender Mensch«. Eine Art »tüddelicher Trollball, Tuffelkopp« ist er, also ein »verwirrter, dummer Mensch«, ein »Tuusterkopp« (»Wirrkopf«), dessen seltsame Ideen die Leute mehr als einmal denken lassen, dass Entspekter Bräsig weniger ein »Dämlack« (»Trottel«) sei, als einer, der »Piddicks/Pürriks in’n Kopp« habe (»Maden, Würmer im Kopf«, also leicht verrückt sei). Grundsätzlich ist er gutmütig, kein »Undög« (»Taugenichts«), kein »upstrenatsche Twasbuengel/Twasdriever« (»aufsässiger, rebellischer Spielverderber, Quertreiber«). Ab und zu präsentiert er sich aber schon als »Dickedauer« (»Angeber, Dicketuer«), der allerlei »Maföken/Mafauken« (»Dummheiten«, auch »Ausflüchte, Machenschaften«) im Kopf hat. Nie erlebt ihn der Leser als »wrampigen Dickdriever« (»verdrießlicher, mürrischer Sturkopf«) oder als »pin(nen)schietrig« (wörtlich »nadelscheißig«, Pendant zu »Korinthenkacker«, also »übergenau/pedantisch«). Und so unbedeutend er scheint in seinem kleinen Leben, so gilt er seiner Umgebung doch mehr als »iuse Herrgott söin Garnix« (»unbedeutender Mensch«).


  Ich breche hier lieber ab, denn Niederdeutsche sind ja selten »Kloeterfieken« und »Kloeterjoochen« (»Quatschliese« und »Schwätzer«). Nur noch einen schönen Spruch zum Schluss: »Dat is’n anner Kurn, sä de Möller un beet op’n Muuskötel.« Das bedeutet: »Denkste! So eben nicht!« Wörtlich heißt es: »Das ist ein anderes Korn, sagt der Müller und beißt auf ein Stück Mäusedreck.«


  Niedliche Nachbarn? Die gar nicht immer netten Schweizer


  »Äffli«, »Häxli«, »Tüüfeli«. Solche Ausdrücke entsprechen dem verbreiteten Klischee von den Schweizern und ihrer Sprache. Alles klinge so nett, manche meinen gar, es töne niedlich. Nun sind die genannten Ausdrücke Koseformen, doch sie verdanken sich Schimpf- beziehungsweise Mahnwörtern. Und diese bilden nur die Spitze des Schweizer Fluch-Eisbergs.


  A propos »alt« – manche der Kraftausdrücke erinnern nicht nur ans Mittelalter, sie stammen tatsächlich aus diesen alten Zeiten. Da ist der »Siech« beispielsweise, der nicht mehr wie vor 500 Jahren einen Kranken im »Siechenhaus« bezeichnet, sondern einen irgendwie Minderwertigen, allerdings auch einen »Kerl« – positiv oder negativ. Ein »Siebesiech« ist beispielsweise jemand, der alles im Griff hat, ein »Tausendsassa« auch. Gern bekommt »Siech« noch ein schmückendes Beiwort wie »der wipfelsinnige, grindige, tumme Siech!« Er gehört zusammen mit »Chog, Cheib, Huer« zu den häufigsten Kraftausdrücken, sozusagen zum Grundvokabular helvetischen Schimpfens. Dabei ist »Chaibä/Cheibe« einerseits wiederum ein Wort für »Kerl«, das angeblich ursprünglich einen Pferdekadaver betraf, dann sich aber auch als ein Steigerungswort im Sinne von »sehr, groß, stark, besonders« verbreitete, wie in »der cheibe Lughund« (»der große Lügenhund«) oder »cheibekalt« (»sehr kalt«).


  Die wohl gebräuchlichsten Fluchvariationen in der Schweiz beginnen alle mit »gopf-«, wie in »gopfertoori, gopferteli, gopferteckel, gopfriedstutz, gopfertami, gopfertamisiech« – allesamt Verballhornungen von »Gott, verdamm mich!« Das verstärkt man zuweilen mit einem »huere« zu Beginn oder einem »nonemol« am Ende. Eine entzückende Kombination von zwei sehr gebräuchlichen Schimpfwörtern mit einigen weiteren führte – laut NZZ vom 25. April 2001 – zu einer Geldbuße von 300 Schweizer Franken: »Du huere Schofseckel, chasch din Sauhund nüd a d’Leine neh, ich mach dir dä Siech susch kaputt.« »Du mieser (eigentlich: hurenhafter) Schafssäckel, kannst du deinen Sauhund nicht an die Leine nehmen. Ich mach dir deinen Kerl sonst kaputt.«


  Bevor wir uns anderen Ergötzlichkeiten der Schweizer Flüche widmen, eine Doppelwarnung: Versuchen Sie niemals, selbst im Idiom der Schweiz zu sprechen; höchstens auf Aufforderung! Und hüten Sie sich vor zu raschem Verstehen! Es lauern falsche Freunde. Wenn man Sie als »fremden Fötzel« bezeichnet, hören Sie zu Recht Beleidigendes, aber es heißt lediglich »mieser Auswärtiger, misstrauenswürdiger Fremder«. Der »Fötzel« ist ein »Kerl«, eigentlich »Arsch«, der mit »Fudi/Füdli« (»Hinterteil, Hintern«) zu tun hat, aber nichts mit dem vulgärsprachlichen Ausdruck im Hochdeutschen für das weibliche Geschlechtsteil. Ähnlich ist es beim »Luuser«, der mit unserem eingedeutschten englischen »Loser« gern verwechselt wird. Langes »u« wurde im Neuhochdeutschen zum Umlaut »au«, bei den Schweizern blieb es aber. So heißt »Luuser« »Lauser, Lausbub, Schlitzohr«.


  Jetzt gerate ich in Gefahr, zur Zielscheibe weiterer Schimpfworte zu werden. Wer so viele Worte macht wie ich, den haben die Schweizer gefressen und nennen ihn oder sie: »Lafäri, Schnädertante, Schnorri, Schwafli«. Von diesem Grad der Missachtung ist es nicht mehr weit zum »Bhaupti« (»Besserwisser«), »Blöffsack« (»Aufschneider«), über die man auch sagt, dass sie »ä grossi Röhrä hän«, also »das Maul aufreißen«. Ist man damit besser angesehen als ein »Gwaggli, Gaggalaari« (»Simpel«, Tropf«), der bloß »Hafächääs« (»Stumpfsinn«, »Dummheit, Blödsinn«) im Kopf hat? Immerhin wäre man kein »Goon«, was eigentlich die Jaucheschöpfkelle bezeichnet und einen »Depp« oder »Dummkopf«. Der »macht en huere Seich« (»verdammten Mist«). Da »Seich«/»seichen« »Urin«/ »urinieren« bedeutet, wäre das eigentlich »hurenhafte Pisse«. Für Menschen mit wenig Grips im Kopf gibt es noch viele weitere klangvolle Benennungen: »Dreiöhri (»Drehohr«), »Gouch« (eigentlich »Kuckuck«), »Hosälotteri«, »Lappi«, »Lööli«, »Löffäl«, »Latschi«, »Tubl«, »Zwätschgegrind« (»Zwetschgenkopf«), schließlich noch »Duldäp« (»Narr«).


  Die Schweizer mögen sparsam sein, gleichwohl kritisieren die Älteren jemanden als »Rappeschpalter«. Das ist jemand, der selbst noch die kleine Münze »Rappen« spaltet, also ein kleinlicher Knicker, ähnlich wie der »Chnupäsaager«, was vielleicht vom »Schnuppensäger« kommen könnte.


  Wie in jedem Land werden auch in der Schweiz manche Frauen scheel angesehen. Eine eingebildete nennt man »Tüpfi«, eine plumpe »Pfuttere«, eine zänkische »Rriibisä« (»Reibeisen«) oder »Scheese« (von Französisch »chaise«), eine übelgelaunte »rumpelsurrig«, was übrigens auch für Männer gilt. Immerhin haben die Frauen selbst eine ausgeprägte Schimpfkultur, in der es reichlich Zwischenstufen gibt. Da wird nicht nur geschimpft, sondern es gibt noch: »chifle«, »pfuttere«, »sirache«, »abemischte«, »aapfurre«, »aamöögge«, »abechaufe«, »in Sänkel stellen«. Warum ein Wutausbruch, eine heftige kindliche Trotzreaktion »Täubälä« heißt? Man sagte mir, es komme von »taub vor Wut sein«.


  Kommen wir zu den kleinen Schweizern, die manchmal nichts als ihre Lieblingsspeise essen wollen. Dann bezeichneten die Eltern sie wohl als »gschnäderfrässig/schnäuggä«, also als »heikle Rosinenpicker« und »genäschig«. Ein ähnlich sanfter Verweis wäre »Luusmeitli« (»Lausemeidlein«) oder »Chröttli« (»Krötlein«), was auch als Kosename verwendet werden kann.


  Unten auf der Schimpfwortskala finden sich Menschen, die man als »Chropftüüfel« (»Kropfteufel«) bezeichnete. Auch der »Nobisser« (»Nichtsnutz«), der »Glünggi« (»Halunke«) oder die »Schträgglä« (»Hexe«) zählen dazu. Einen »Glüschtler« (»Lustmolch«) oder einen »Sürmäl« (»lahmen, lethargischen Menschen«) akzeptiert man dagegen noch wie den »Suurnippel« (»Meckerer, Unzufriedener«) oder den »Hendliriiber« (»Überfreundlicher, dem zu misstrauen ist«). Das sind unangenehme Menschen«, aber keine bösen.


  Obwohl ich am liebsten noch viel mehr reizvolle, plastische, treffliche helvetische Malediktionen erwähnte, sei am Schluss nur noch ein eher nettes Schimpfwort für Vertreter meiner schreibenden Zunft genannt: Ein »Reimeschmied« heißt in der Schweiz schon mal »Verslibrünzler«.


  Schiache Pfostn! Schmähen in Österreich


  Bei Filmen mit Josef Haderer hört man öfter den ärgerlichen Stoßseufzer: »Funzen!« Er spricht es natürlich korrekt »Funsen!« aus. Gemeint sind die Frauen – unangenehme, unverständliche, fordernde, vor allem überfordernde Frauen. Stöhnen tut man in Österreich natürlich über viele und vieles. Eine weitere Auswahl an Beleidigungen des Volks, das im Ruf steht, ewig zu granteln und zu nörgeln, gefällig?


  
    	»Watschnpeppi«: Ohrfeigengesicht (wörtlich »Ohrfeigen-Joseph«).


    	»Bockelfraß kriegen«: »Verrückt werden bei einer Tätigkeit«.


    	»Soll ich dir ane wuchten, a Brade?«: »Soll ich dir eine reinhauen, eine Ohrfeige?«


    	»Magst an Huf einfangen?«: »Möchtest du einen Fußtritt bekommen?«


    	»A Schaas mit Quastln«: »Scheiße mit Quasten«, vollkommener Blödsinn.


    	»A schwache Raspel«: Schwächling, halbe Portion.


    	»A zaache Haut«: Langweiler.


    	»Jemanden abnamen«: Beschimpfen.


    	»Abschoaßeln«: Runtermachen.


    	»Zierfischer«: Unnötiger Mensch.


    	»Hirnschussler«: Verrückter, Wahnsinniger, Depp.


    	»Dradiwaberl«: wankelmütiger Mensch, auch Opportunist (eigentlich Bezeichnung für Kreisel).


    	»Haderwachel«: Gauner, Lump.


    	»Gifthäferl«: aufbrausender, jähzorniger Mensch.


    	»Schnitzlgsicht«: Wiener.


    	»Schottert«: dumm, doof.


    	»Schirgangerl«: Petze.


    	»Semperkasten«: »Dauermeckerpott«, Allzeitnörgler, ähnlich: »Drenzgeign«.


    	»Strawanzer/Stracholder«: Herumtreiber.


    	»Sprung in der Marille«: Dachschaden.


    	»Jetzt hamma d’Soß/Dreck im Schachterl!«: »Jetzt haben wir die Bescherung!«


    	»Dann spielt es Rocco Granada!«: Androhung schwerer Konsequenzen.


    	»Dölenk, Dolm«: dummer Mensch, Idiot.


    	»Dorad«: taub.


    	»Dorfmoped«: Dorfprostituierte.


    	»Drah di haam!«: »Geh sterben!«


    	»Drahmischer«: promiskuitive Frau.


    	»Dreckantn«: »Dreckente«, abfällig für Frauen.


    	»Noagalzuzler«: »Restetrinker«.


    	»Nudlaug«: Idiot.


    	»Krawallpledern«: Lärmender, Rabauke.


    	»Rauchfangtauben«: ungepflegter, heruntergekommener Mensch.


    	»Red in an Sackerl und stöhs vor die Tür!«: »Auf deine Rede gebe ich nichts.«


    	» Redhaus«: »Quatschkopf«.


    	»Reisstraara«: »Reisstreuer«, Schleimer/Kriecher.


    	»Rossschnalzer«: Betrüger.


    	»Ruamzuzler«: »Rübensauger«, Träumer/Zauderer.


    	»Der isch zehn Zentimeter iwam Schädl allm nu bled!«: »Der ist zehn Zentimeter über seinem Kopf immer noch blöd.«


    	»Lamplschwoafzitterer!«: »Lammschweifzitterer«, Feigling.

  


  15.

  

  Cazzo! Vittu! Perkele! Saatana!


  Andere Länder, andere Flüche


  Im mittelamerikanischen Spanisch flucht man über einen chronischen Bedenkenträger, er sei ein »ataoso«, jemand, der in allem ein Problem sieht. Immerhin besser als ein »neko-neko« zu sein, womit man in Indonesien Menschen bezeichnet, deren originelle Ideen alles noch schlimmer machen. Originell war ohne Zweifel die Idee Adam Jacot de Boinods, ungewöhnliche Bezeichnungen aus aller Welt zu sammeln und in dem faszinierenden Buch »Tingo« zu publizieren (das, soweit bekannt, nichts verschlimmerte). Hier erfährt man, dass man in Japan mit dem Wort »bakku-shan« über eine Frau spottet, die von hinten attraktiver als von vorn ist. »Zut!«, könnte sie zur Antwort wie der Franzose schimpfen, der damit »Verdammt!« meint. »Wang bah dahn!«, kritisieren Chinesen einen Politiker, was wörtlich »Schildkrötenei« bedeutet. In Schottland könnte ein solcher den unzufriedenen Bürgern ein kräftig gälisches »Nabocklisch!« entgegenschleudern: »Misch dich nicht ein!« Miese Laune wird durch Zurückschimpfen freilich nicht immer besser, und wenn sie allzu deutlich sichtbar ist, fragen Engländer schon mal im Scherz: »Who pissed in your cornflakes?«


  [image: Bild]


  Man merkt es gleich: Andere Speisen, Tiere, Gewohnheiten, anderer Alltag und andere Werte führen zu anderen Flüchen, Schimpfwörtern, Kraftausdrücken, Sprachtabus. Gemeinsamkeiten fallen allerdings ebenso auf.


  Deutsch-anal-land? Internationale Fluchvorlieben


  Deutsche seien in der analen Phase steckengeblieben und fluchten fäkal (»Scheiße!«), die englischsprachigen Länder seien immerhin bis zur phallischen Phase gekommen und fluchten sexuell (»Fuck!«), Südländer blieben gleich im Schoß der Kirche und fluchten religiös (»Santa Maria, Giuseppe e Gesù!«), slawische Länder, vor allem russisch geprägte Gebiete, bevorzugten Verwandtschafts- und Mutterflüche.


  Ganz falsch ist diese grobe Einteilung der Fluchwelt sicher nicht, doch beschreibt sie vor allem Tendenzen, die je nach Region, Herkunft der Einwohner, Schicht oder Altersklasse zutreffen oder eben nicht. Fäkale Kraftausdrücke wie »Stronzo!« (»Kackwurst!«) oder »Pezzo di merda!« (»Stück Scheiße!«) hört man in Italien oft, allerorten in Spanien Varianten von »me cago …« (»ich scheiße …«), beispielsweise: »Me cago en tus muertos!« (»Ich scheiß auf deine Toten!«). In Deutschland gab es dafür schon lange vor den eingewanderten »Fuck«-Ausdrücken Sexualschimpfwörter en masse, ob »Fick dich ins Knie!«, »Schlappschwanz« oder »notgeiler Schwanzlutscher«. Religiöse Flüche gehören auch zum Standardrepertoire angelsächsischer Staaten (»Goddam …!«, »Jesus Christ!«), und im französischsprachigen Teil Kanadas kommt man ohne sie gar nicht aus, wie »Tabernac!/Tabarnac« (»Tabernakel«), »Baptême!« (»Taufe!«), »Calvaire!« (»Kalvarienberg!«), »Ostie!« (»Hostie!«), »Crisse!« (»Christus!«), »Sacrament!« (»Sakrament!«) beweisen. Diese besondere Fluchpraxis könnte natürlich mit den Franzosen im 17. Jahrhundert eingewandert sein, doch verbreiteten sich die Begriffe erst vor knapp zweihundert Jahren als eine Art verbaler Alltagsprotest gegen die Dominanz der katholischen Kirche. Das Beschimpfen mit Mütterflüchen und Muttersprüchen ist hierzulande relativ neu, was mit den zahlreichen Einwanderern russischer Herkunft zu tun haben könnte, aber auch mit angelsächsischen Einflüssen. Dass Verwandtenflüche sich außerdem in vielen Gebieten Afrikas großer Beliebtheit erfreuen, sollte den Blick in Richtung Süden erweitern. So sagt man in Afrikaans: »Jou ma naai vir viskoppe daar by die docks.« (»Deine Mutter fickt für Fischköpfe im Hafenviertel.«) Böser schimpft man noch in arabischen Ländern, wo sehr wütende Menschen schon mal äußern können: »Eyreh be afass seder emmak!« (»Mein Schwanz im Brustkasten deiner Mutter.«) Dafür finden sich auch in den slawischen Sprachen vielerlei fäkale Fluchausdrücke und Verwünschungen. Zu den sehr häufig verwendeten gehören im Tschechischen »Do prdele – !« oder im Slowakischen »Do riti!«, beide wörtlich »In den Arsch – !«, was wie unser »Verdammt!« oder »Scheiße!« verwendet wird.


  Statt zu behaupten, bestimmte Kulturen fluchten hauptsächlich fäkal, sexuell, religiös, verwandtschaftlich, lässt sich eher beobachten, dass bestimmte Fluchvorlieben in bestimmten Kulturen weniger oder gar nicht vorkommen. So fehlt im hochdeutschen Fluchalltag das Religiöse, sieht man von Stoßseufzern wie »Mein lieber Gott!« mal ab. Schon für das katholisch geprägte Bayern trifft das freilich nicht mehr zu. Je strikter ein Tabu, umso lebendiger und vielfältiger die Flüche, die mit ihm zu tun haben. Und die Religion gehört in Bayern zum Alltag vieler Menschen dazu. International gilt das Gleiche: Wo man stolz die Traditionen pflegt, können sich altehrwürdige Schimpfwörter und Flüche besser halten. Der Dialekt bewahrt sie viel eher als Hoch- und Standardsprache, die stark von Pop, Medien, Politik oder Kunst beeinflusst sind, auch im Fluchen und Schimpfen.


  Folgende Grundkonstanten des Fluchens trifft man praktisch überall auf der Welt: die Verwendung von Tabuwörtern, die mit Religion zu tun haben, mit Herkunft und Verwandtschaft (lebend oder tot), mit Sex, mit Exkrementen, mit verachteten Tieren und verachtetem Tun, mit körperlichen und geistigen Beeinträchtigungen oder Makeln, mit Ehrverletzungen.
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  Ganz ehrlich muss ich allerdings zugeben, dass es im Bereich der vergleichenden Schimpfkulturforschung fast vollkommen an verlässlichen, aussagekräftigen empirischen Untersuchungen fehlt. Umso lieber zitiere ich hier die Ergebnisse einer solch seltenen Studie. Abgebildet werden hier die Beschimpfungsvorlieben von Jugendlichen aus drei Ländern:


  
    
      
        
        
        
      

      
        	Deutschland

        	Island

        	Schweden
      


      
        	Sexualität

        (34%)

        	Sexualität

        (16%)

        	Behinderung/Schwächen

        (25%)
      


      
        	Körperteile

        (20%)

        	Behinderung/Schwächen

        (14%)

        	Religion

        (21%)
      


      
        	Verwandtschaftsbeziehungen

        19%

        	Erscheinungsbild

        11%

        	Sexualität

        17%
      


      
        	Behinderung/Schwächen

        15%

        	Tierbezeichnungen

        8%

        	Körperteile

        15%
      


      
        	Tierbezeichnungen

        12%

        	Körperteile

        8%

        	Verwandtschaftsbeziehungen

        13%
      


      
        	Erscheinungsbild

        11%

        	Charakteristika

        8%

        	Spezielle Aufforderungen/Tätigkeiten

        12%
      


      
        	Spezielle Aufforderungen/Tätigkeiten

        10%

        	Spezielle Aufforderungen/Tätigkeiten

        7%

        	Personen/Gruppierungen

        11%
      

    


    (Quelle: http://www2.gender.hu-berlin.de/pejo/umfrage/merkmale.htm)

  


  Schon auf den ersten Blick fällt auf, dass bei den seit den 60ern sexuell liberaleren Schweden die entsprechende Kategorie erst an dritter Stelle kommt, wohingegen dort schon seit Jahrzehnten die Diskriminierung von Behinderten/Schwachen extrem tabu ist, weswegen sich dieser Bereich besonders zum Schimpfen eignet. Eine fachliche Auswertung findet sich auf der oben angegebenen Seite, die zu der sehr schätzbaren »Pejo«-Homepage gehört. Sie wurde von Antje Hornscheidt, Gisa Marehn, Hanna Acke, Ines Jana, Jana Eder, Tim Tigges extra für Jugendliche eingerichtet, doch auch Erwachsene können auf http://www2.gender.hu-berlin.de/pejo/ sehr viel über pejorative, also abträgliche Sprache, ihre Stärken und Folgen lernen.


  Tödliche Ratgeber oder Die Tücken des Nachplapperns


  »Nyeon! Nom! Shibal/Ssibal!« So hört man Anfänger im Koreanischunterricht tuscheln und kichern. Jeder kennt die Tendenz junger Menschen, sich beim Fremdsprachenlernen gleich für die Schimpfwörter zu begeistern.
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  Ein wichtiges Vokabular, ohne Frage. Dutzende Bücher auf dem Markt, die mal mehr, mal weniger kommentierte, mal mehr, mal weniger verlässliche internationale Schimpfwörterlisten enthalten, belegen den Reiz des Themas.


  Manche dieser Ratgeber scheinen durchaus gefährlich, sogar lebensgefährlich, da sie viel zu wenig darüber aufklären, wie die Ausdrücke korrekt verwendet werden, wie beleidigend oder verletzend sie sind, wann sie wer verwenden darf oder nicht. Nur Geübte sind in der Lage, Schimpfwörter, Beleidigungen und Flüche in einer Fremdsprache angemessen, kreativ und pannenfrei zu gebrauchen. Wie bei Redensarten und Sprichwörtern lauern für den Nichtmuttersprachler überall Fettnäpfchen, Missverständnisse, falsche Freunde, nur können sie im Fall der Tabuwörter und des Schimpfens tödlich beleidigen. Für dieses Buch wie für andere gilt also: Bevor Sie in einem arabischsprachigen Land »Omak zanya fee erd!« (»Deine Mutter brach die Ehe mit einem Affen!«) oder gar »Elif air ab dinikh!« (»Tausend Schwänze in deine Religion!«) sagen, fragen Sie eine Vertrauensperson des entsprechenden Landes, in welchen Situationen solch ein Ausdruck angebracht sein könnte oder ob Sie ihn lieber gleich vergessen sollten.


  Ich lernte beispielsweise einmal einen russischen Trinkspruch von einer Deutschen, die mehrfach in Moskau gewesen war, verwendete ihn fröhlich bei Reisen an die Wolga und erntete stets Gelächter. Erst spät machte mich eine Freundin darauf aufmerksam, dass es sich um einen sehr ordinären Spruch handele, den man unter Saufbrüdern, aber nicht unter Freunden und schon gar nicht im offiziellen Umfeld verwenden sollte. Das Gelächter sei ein peinlich berührtes gewesen.


  Im Ausnahmefall kann ein extremer Fluch aber auch Leben retten, wie der Journalist Ulrich Kienzle in einem Interview mit dem Zeit-Magazin erzählt. Im Libanon hätten ihn schwerbewaffnete palästinensische Gangster unterwegs angehalten, um ihm sein Auto abzunehmen. »Auf Arabisch schrie ich den Anführer an. Mit einem damals typischen Schimpfwort, das ich gelernt hatte: ›Ente manjuk al akbar anibarif.‹ Das heißt: ›Du bist das größte, schwulste Arschloch, das ich kenne.‹ Frei übersetzt.« Kienzle hatte Glück, denn in seiner grenzenlosen Verblüffung schoss der Gangster nicht auf ihn, sondern ließ sich auf einen kurzen Dialog ein, in dem der Journalist argumentierte, dass er, wenn sie ihn beklauten, den Deutschen berichten müsste, die Palästinenser seien Verbrecher. Da ließen sie ihn in Frieden. Doch Kienzle betont, dass es leicht sein Ende hätte sein können. Frechheit siegt oft, aber nicht immer.


  Überlegen Sie also, ehe Sie einem Bewohner Tongas »laho si’isi’i« zurufen, was »Krabbenpimmel« bedeutet, und selbst wenn ein türkischer Mensch Ihnen zu nahe kommt, sagen Sie vielleicht nicht gleich: »Dokunma bana, sapık!« (»Fass mich nicht an, du Arsch!«) Möglicherweise lacht der Nepalese, dem Sie ein munteres »Mero gu kha!« entgegenschleudern, über Ihre Sprachkenntnisse. Wahrscheinlich ist es nicht, denn Sie selbst hörten auch nicht gern: »Iss meine Scheiße!«


  Ach ja, die koreanischen Flüche zu Beginn: »Nyeon!« bedeutet »Schlampe«, »Nom!« ist die männliche Form dazu und bedeutet »Kerl!/Typ!« Während »Nyeon!« immer ein Schimpfwort ist, das aber kurioserweise männliche Homosexuelle als normale Anrede untereinander verwenden, hat »Nom!« in der Umgangssprache und unter Freunden einen freundlichen Klang, der mit der Anrede »Hallo Alter!« verglichen werden könnte. Der häufigste Fluch ist freilich »Shibal/Ssibal!«, das von »ssip-hal« kommt und »ficken« bedeutet. Dessen Aussprachevarianten und Anwendungsbandbreite kann man repräsentativ in einer Szenenmontage von Yang Ik-Joons erstem Film Breathless sehen und hören (www.youtube.com/watch?v=q3CwLKbR6U8). Der Held drückt dort mit immer demselben Wort Abscheu, Ärger, Beleidigung, Verstärkung, Überraschung, Hoffnungslosigkeit und so weiter aus. Oft hört man auch als Schimpfworte »Gä-Sä-KKi«, was »Welpe«, und »Jot-ga-tun«, was »wie ein Schwanz« bedeutet. Auch hier gilt selbstverständlich: Seien Sie vorsichtig beim Gebrauch!


  So flucht die Welt


  Spanien: »¡Asi te tragues un pavo y todas las plumas se conviertan en cuchillas de afeitar!« (»Mögest du einen Truthahn verschlucken, und alle seine Federn sollen sich in Rasierklingen verwandeln!«) Sehr nett auch: »¡Hostias en vinagre!« (»Verflucht!«, wörtlich: »Hostien in Essig!«)


  China: »Cao ni ma de, er bai wu!« (»Schlaf mit deiner Mutter, Zweihundertfünfzig!«) Außer »Zweihundertfünfzig« ist auch »Drei-acht« (»san ba«) ein Wort für »Dummkopf, Blödmann«. Selbst Muttersprachler konnten nicht erklären, warum.


  Slowakei: »Zabi sa a uteč!« (»Verende und lauf davon!«)


  Tschechien: »Jdi do hajzlu, pièa!« (»Verschwinde, Fotze!«, wörtlich »Geh zum Klo, Fotze!«) »Hajzl« ist ein deutsches Lehnwort für das »Häuschen«, die Toilette, und kann in der Umgangssprache auch »Miststück« bedeuten.


  Türkei: »Seytan yüzünü görsün!« (»Satan soll dein Gesicht sehen!«)


  Italien: »Mortacci tua in carriola!« (»Deine Gestorbenen/ Vorfahren in einer Schubkarre!«) In einem Land, in dem die Totenverehrung durch Seelenmessen und Ähnliches so lebendig ist, ein besonders böser Fluch.


  Großbritannien/Schottland: »Ile make garters of thy guttes, Thou villaine.« (»Ich mache Strumpfbänder aus deinen Gedärmen, du Schurke.« In englischsprachigen Gebieten bis heute verbreitet, natürlich in moderner Schreibweise.)


  Finnland: »Vittu! Perkele! Saatana! Helvetti! Paska kulli, paina vittun!« (»Möse! Teufel! Satan! Hölle! Scheißschwanz, fuck!) Die »fuck« etwa entsprechende Wendung »paina vittun« heißt wörtlich »in eine Möse sinken«. »Geh, zieh dir eine Möse über den Kopf!« (»Vedä vittu päähäs!«) bedeutet hingegen: »Hau ab!«


  Ungarn: »Rosseb egye meg!« (»Möge eine schwärende Wunde dich bei lebendigem Leib auffressen!«)


  Schweden: »Mina fjærtar luktar bættre æn dig!« (»Meine Fürze riechen besser als du!«)


  Indien/Pakistan (Hindi): »Chippkali ke jhaant ke paseene!« (»Schweiß der Eidechsenschamhaare!«)


  »Cabeca d’alho xoxo!« Seltsame Tabus und überraschende Schimpfwörter


  »Fakki, apiswa« heißt nicht, was Sie vielleicht und noch wahrscheinlicher ein Amerikaner vermuteten. Es handelt sich um die schlichten Wörter für »Erde« und »Fleisch« aus der Indianersprache der Creek, die sie selbst inzwischen lieber vermeiden, weil sie zu oft falsch verstanden wurden. Sie sind heute so tabu wie manche Zahlen in Japan, die man in vielen Bereichen ungern oder gar nicht verwendet, weil sie ähnlich oder genauso klingen wie »Tod« (»shi«, »vier«), »Sorgen, Schmerzen« (»ku«, »neun«), »sterben« (»shi-ni«, »42«), »toter Geist« (»shi-ni-rei«, »420«), »doppelter Tod« (»ni-shi«, »24«) und schließlich »Totgeburt« (»shi-zan«, »43«).
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  Ach, Sie vermissen noch die Übersetzung des Kapiteltitels. Dann sind Sie kein Portugiese, die einem »Deppen« mit diesem Ausdruck einen »Kopf aus verdorbenem Knoblauch« bescheinigen. Verstünde ein Grieche so einen Satz, antwortete er wohl mit: »Tha fas bouketo!« Das heißt: »Du wirst einen Blumenstrauß fressen!« Und wenn er Persisch könnte, fügte er als Drohung noch »irgham« an, was »jemandes Nase im Dreck reiben« bedeutet. Wie wäre es mit einer kantonesischen Beleidigung? »Nie hochi yat gau faan gam.« Das heißt wörtlich: »Du siehst aus wie ein Klumpen gekochter Reis.«, bedeutet aber: »Du bist sehr dumm!« Wenn jetzt eine jiddische Schimpfkanonade »Nudnick!« (»Schwätzer!/Langweiler!«), »Putz!«(»Einfaltspinsel!«), »Nebbisch!« (»Niemand!«) folgte, sollte man doch lieber das Weite suchen, ehe man als »googly-eyed roadkill« (»glubschäugiges überfahrenes Tier«) endet. Nettere Schimpfwörter gibt es zum Glück auch, etwa in Ghana bei den Waali, wo man einen faulen Landwirt mit »nubie yam« neckt, was wörtlich »Fingerbauernhof« bedeutet. Er zeigt nur auf das, was zu tun wäre, handelt aber nicht.


  Mit drei bis vier Buchstaben um die Welt


  Kurioserweise gibt es eine besondere Klasse von Schimpfwörtern und ordinären Ausdrücken in vielen Sprachen: Vierbuchstabenwörter. Im Englischen werden sie offiziell seit der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts so genannt, um sie elegant zu umschreiben. Schon 1934 kommt der Ausdruck in Cole Porters genialem Musical Anything goes im Titelsong vor, wo es über den Verfall der USA heißt, Autoren hätten früher prima Prosa geschrieben, jetzt nur noch Tabuwörter:


  »Good authors too who once knew better words,


  Now only use four-letter words.


  Writing prose,


  Anything goes.«


  Wenn Joan Baez dreißig Jahre später in ihrem berühmten Lied singt, »Love is just a four letter word«, heißt das neben dem wörtlichen Sinn übertragen: »Liebe ist ein obszönes Wort.«


  In der Schule, aber auch in Filmen, Büchern, bei offiziellen Auftritten und im Fernsehen sollten in den USA folgende Vierbuchstabenwörter nach Ansicht der Sittenwächter unterbleiben: »fuck«, »shit«, »damn«, »arse«, »hell«, »cock«, »cunt«, »piss«, »dick«. Es gibt noch ein paar mehr, doch dies sind die häufigsten und stärksten.


  Wir kennen im Deutschen den Ausdruck »sich auf seine vier Buchstaben setzen«, womit »Popo« vermieden wird, ein harmloses Kinderwort, das aus dem lateinischen »podex« für »Hinterteil« entstanden ist. In Polen kommt derselbe Ausdruck vor: »Siadaj na cztery litery«, aber die vier Buchstaben, auf die man sich setzen soll, lauten »dupa«, und das bedeutet »Arsch«. Auch »kiep«, was ursprünglich eine obszöne Bezeichnung des weiblichen Genitals war, kann mit dem Ausdruck »vier Buchstaben« umschrieben werden, hat allerdings seine Bedeutung und Drastik inzwischen verloren. Heute wirkt »kiep« eher harmlos und bezeichnet einen »Trottel«. Im Spanischen beschimpft man mit »cuatro letras« Frauen als »puta«, also »Hure« (witzigerweise auch ein Wort mit vier Buchstaben). Im chilenischen Spanisch dagegen hat sich im Slang der Ausdruck »el cuatro letras« für »Penis, Schwanz« durchgesetzt, der eine allerliebste Menge an Viererumschreibungen hat: »pico«, »palo«, »mazo«, »pito«, »walo«, »ñaño«, »copi«, »nepe«, »niño«, »falo«.


  Die alten Römer waren noch sparsamer, denn sie schimpften mit dem Ausdruck »Es vir trium litterarum«, was bedeutet: »Du bist ein Mann der drei Buchstaben«. Nun hat »vir«, also »Mann«, im Lateinischen auch drei Buchstaben, aber gemeint war »fur«, was »Räuber« bedeutete, »Dieb« und »Halunke«.


  Dass in vielen Sprachen solche kurzen Drei- oder Vierbuchstabenwörter im Bereich des Schimpfens vorkommen, hat wohl einen einfachen Grund: Sie sind kurz, knallhart, kraftvoll. Kein Drumherumgerede, kein Umweg, keine Komplikation, einfach, direkt, derb.


  Vier Hochzeiten und ein Todesfall – andere Länder, andere Filme


  Das Lippenlesen in den USA scheint weit verbreitet zu sein, denn anders lässt es sich kaum erklären, dass viele Szenen des Films Vier Hochzeiten und ein Todesfall (Großbritannien 1993) zweimal gedreht werden mussten. Nicht selten geschieht den Figuren im Film, allen voran dem notorischen Zuspätkommer, gespielt von Hugh Grant, das eine oder andere Missgeschick, das sie dann mit einem herzhaften »Fuck!« kommentieren. Zu ordinär für eine Altersfreigabe unter 16 in den USA. Zwar hätte man eigentlich bloß nachsynchronisieren müssen, doch in diesem Fall hätten aufmerksame Zuschauer bemerkt, dass die Schauspieler »Fuck!« oder ähnliche Ausdrücke sagen und nicht »Blimey!« (»Verdammt!«) oder »Crumbs!« (»Herrje!«). Diese harmlosen Wörter ersetzten also in den Zweitszenen die Fourletterwords. Klar, dass Drehbuchautor Richard Curtis und Regisseur Mike Newell, wie sie in ihrem Buch zum Film schrieben, weidlich fluchten über die Mehrarbeit. Sie verteuerte den Film um circa 20 Prozent und verlängerte die Dreharbeiten auf ein halbes Jahr.


  PS Die Doppelversion von Filmen – einmal europäisch frech, einmal amerikanisch zahm – ist nichts Ungewöhnliches, wie erst vor kurzem The King’s Speech bewies: Dieses Beispiel erscheint umso kurioser, als der lustvolle Gebrauch von Tabuworten hier ja gerade Teil der Therapie gegen das Stottern ist. Dass sie der Vater Königin Elisabeths II. ausstößt, konnte den Amerikanern aber offenbar nicht zugemutet werden.


  16.

  

  Schöner Fluchen


  
    Und jetzt am Ende? Noch ein kräftiger Fluch? Nein, lieber eine kurze Anregung und die Weitergabe des Stabs an Sie, liebe Leserinnen und Leser. Schließlich steht fest: Fluchen war schon immer eine Sache des Volkes. Selbst wenn Künstler, Gebildete und Prominente öffentlich fluchen, suchen sie damit fast immer Volknähe. Etwas Ursprüngliches, Volkstümliches haftet dem Fluchen an, vielleicht sogar etwas Erdverbundenes, jedenfalls finden wir in den derben, unverblümten Worten immer viel Wahres. In Dialekt und Umgangssprache offenbaren sich kindliche Schamlosigkeit, Spielfreude und sprachliche Subversivität mit einer fröhlich anarchischen Offenheit. Das zeigt sich nicht zuletzt in vielen Liedern, Abzählversen, Kinderreimen, Parodien, Sprüchen und Spottversen, die sich in einer »Stillen Post«-Methode von Generation zu Generation tradieren, dabei oft aktualisiert oder variiert werden.

  


  1967 machte Peter Rühmkorf eine breitere Öffentlichkeit mit dem Phänomen bekannt in seinem anregenden Buch »Über das Volksvermögen. Exkurse in den literarischen Untergrund«, das zahlreiche Beispiele kreativer, origineller Umdichtungen und Neuschöpfungen durch Volkes Mund präsentierte. Die hatte er auf Spiel- und Rummelplätzen, auf Straßen und in Kneipen gesammelt. Hier liest man dann solch amüsante Verse wie:


  Ich weet’n Witz


  Mien Mudder hätt’n Ritz


  Mien Vadder hätt’n Rhabarberstang


  Door mookt he de lütten Kinner mit bang.


  Und man stößt auf fast schon groteske Veralberungen nationalen Liedguts, hier der alten preußischen Hymne »Heil dir im Siegerkranz«:


  Heil dir im Siegerkranz


  Mutter mir hängt der Schwanz


  Drei Meter raus


  Hol schnell die Schere raus


  Schneid mir die Eier aus


  Häng sie zum Fenster naus


  Zum Ausverkauf.


  Im Zweiten Weltkrieg parodierte man Schlager und sang komisch verzweifelt:


  Hörst du mein heimliches Fluchen


  Kreiz Kruzifix Sakrament


  Wird denn heute Nacht


  Überhaupt koa Rast net gemacht


  Jo hat denn der Tschach nie ein End?


  Überhaupt das Singen! Kinder lieben es, manches Lied dutzendfach zu wiederholen. Im Austausch untereinander verändern sie die Texte dann blitzschnell ins Ordinäre und können sich beeumeln, wenn eins das andere noch überbietet mit unanständigen Einfällen. So überleben in Schimpf-, Fluch- und Spottweisen viele alte Melodien und Texte. Unsterblich ist wohl der »Jäger aus Kurpfalz«, der sich mehrfach in Rühmkorfs Sammlung findet. Hier ein Beispiel:


  Ein Jäger aus Kurpfalz


  Hat seine Frau am Arsch geleckt


  Jetzt riecht er aus dem Hals


  Der Jäger aus Kurpfalz.


  Klar, dass die Sexualität besonders gern durch den Kakao gezogen wird. Wenn dann noch ein wenig Goethe hineinspielt, ist die Mischung wirkungsvoller:


  Wer reitet so spät auf Mutters Bauch


  Das ist der Vater mit seinem Schlauch


  Er hält sich an den Titten fest


  Dass es sich besser ficken lässt.


  »Der Erlkönig« der Goethe-Ballade reitet hier durch die Niederungen des Volkshumors. Es schadet dem Gedicht nicht, wenn jemand es auf diese Weise schon einmal in rudimentärer Form kennenlernt. Das Volk macht sich die Hochkultur zu eigen, indem es sie zu sich hinabzieht, sie verkürzt, veralbert und auf keinen Fall ernst, sondern lieber auf den Arm nimmt. Ein Verfahren, das schon viele Jahrhunderte alt und noch immer lebendig ist. Wer spielenden Kindern zuhört, Jugendliche im Bus belauscht, im Internet bestimmte Sites aufsucht, kann sich an immer neuen Verwurstungen und Ordinärversionen erfreuen. Allein dadurch entsteht Tag für Tag neues Material für das immer weiterwachsende Lexikon des Schimpfens und Fluchens.


  [image: Bild]


  Besonders schön ist es, wenn sich Erwachsene ebenfalls an dessen Erweiterung beteiligen. Sie, liebe Leser, werden hoffentlich durch dieses Buch angeregt, wirkungsvoll, kreativ, eigenständig mit Tabuworten umzugehen, mit Flüchen, Kraftausdrücken. Deren positive Wirkung kann zwar nicht garantiert werden, denn falscher Fluch zur falschen Zeit bringt Unannehmlichkeit, doch grundsätzlich ist auch diese Wortschatzarbeit höchst lobenswert.


  Bleibt vielleicht noch die Frage nach meinem Lieblingsfluch. Der stammt aus der französischen Literatur, aus Alfred Jarrys (1873–1907) Drama »Ubu Rex« in der deutschen Übersetzung Heinz Schwarzingers. Vielleicht weil ich die Worte in einer tollen Inszenierung zuerst hörte? Es war in Stuttgart, anno 1987. Und mit diesen Schimpfworten empfehle ich mich meinen flucherfahrenen, fluchfreudigen, fluchfertigen Leserinnen und Lesern: »Schreiße!« (denn »Merde!«, »Scheiße«, reichte Jarry nicht, weshalb er »Merdre!« schrieb), »Hornzackwamme!«, und: »Bei meiner grasgrünen Kerzen!«


  PS Achten Sie bei neuen oder alten Kraftausdrücken auf den richtigen Ton und denken Sie an Mark Twains Frau. Sie fand die vielen Flüche ihres Mannes in Wort und Schrift fürchterlich und las sie ihm eines Tages von einer ausführlichen Liste vorwurfsvoll vor. Twain antwortete ungerührt: »Du kennst die Wörter, aber du sprichst sie falsch aus.«
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  Fluch


  Verwünscht seien alle, die meine Arbeit behindert, mir Hilfe versagt haben! Zur Hölle mit allen denkfaulen Kritikern! Und 7 833 Dämonen mögen jene malträtierend piesacken, die etwas tun gegen des Buches Förderer, die da heißen: Matthias Altenburg, Barbara Aschenwald, Lia Barile, Christoph D. Brumme, Markus Bundi, Barbara Dicker, Tim Engelmann, Hans-Hermann Essig, Familie Förner, Sieglinde Geisel, Nina George, Ulrich Holbein, Misako Hori, Viera Janárčekovás, Karin Kücük, Susanne Riedel, Fahima Schafie, Gerald Schmickl, Familie Sembach, Kathrin Schrocke, Stefan Strohschneider, Franz Tröger, Sigrun Wagner, Steffi Widera, Minyung Yim!


  Informationen zum Buch


  Fluchen macht Laune


  »Mit Verlaub, Herr Präsident, Sie sind ein Arschloch. « – »Deine Mutter klaut bei KiK!« – »Du Opfer!« Die Welt des Fluchens steckt voller Überraschungen und spannender Geschichten. Unterhaltsam erzählt Rolf-Bernhard Essig, womit Materazzi einst Zidane zur Weißglut trieb; weshalb man in anderen Ländern immer die Mütter auf dem Kieker hat; was das Fluchen magisch und den Tabubruch zum Vergnügen macht; wie sich Mann und Frau gegenseitig und Autofahrer untereinander zum Teufel jagen; was die prominentesten Entgleisungen waren; welche Beleidigungen mit dem Rausreißen der Zunge geahndet wurden und warum die »Blöde Kuh!« heute immerhin noch 700,– € kosten kann. Ein Buch, das Lust auf schöne Schimpfkanonaden macht.


  Dieser unterhaltsame Fluchbegleiter erklärt, warum man selbst mit Nichtskönnern, blöden Kühen, Honks oder Vollpfosten viel Freude haben kann und wie man so richtig Dampf ablässt. Ein höchst amüsantes Plädoyer für schöneres Schimpfen.


  Informationen zum Autor/Illustrator


  ROLF-BERNHARD ESSIG, 1963 geboren, gilt den Medien als »Indiana Jones der Sprachschätze« oder »Sprichwörterpapst«, und tatsächlich stöbert der promovierte Germanist und Wortforscher immer wieder neue Sprachschätze auf. Mit seinen unterhaltsamen Sprichwörterberatungen tourt er durch ganz Deutschland und ist regelmäßig in TV, Hörfunk und Printmedien präsent. Von ihm erschienen unter anderem »Wie die Kuh aufs Eis kam. Wundersames aus der Welt der Worte«, »Warum die Schweine pfeifen« und »Wie der Klatsch zum Kaffee kam« (zusammen mit seiner Frau Gudrun Schury). Nähere Informationen unter: www.schuressig.de


  PAPAN, 1941 geboren, gelernter Buchhändler, war Requisiteur am Theater und zeichnete 20 Jahre für den Stern, aber auch für Die Zeit, Süddeutsche Zeitung und Brigitte. Er illustriert und schreibt Kinderbücher und Hörspiele. Papan lebt in München und Bever.

OEBPS/Images/9783352008504_p102.jpg
H, DAS ST/
liew vo0 RoTSEN
WAHREND DES SPIELS,
STURZTE MICH IMAER
TIEFER IN DEPRESSIONEN.|
s 1€H WARE L1EBER
EIN GOLFBALL !t






OEBPS/Images/9783352008504_p114.jpg





OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.0.2.otf


OEBPS/Images/9783352008504_p153.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p140.jpg
WOLLT IHR WISSEN, WOHER ICHS HAB,
MEIN HAUS UND HAB 2

HAB ALLERLE! PFIFF ERSOMNEN,

ES MIT MUH, SCHWEISS UND ANGST GEWONNEN,
GENUG ! ICH BIN REICH,

UND DRUM SCHEISS ICH AUF EucH !

GOETHE





OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.1.8.otf


OEBPS/Images/9783352008504_p30.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p135.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p129.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p178.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p159.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p165.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p12.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p42.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p37.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p169.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p126.jpg





OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.3.otf


OEBPS/Images/9783352008504_p97.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p71.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p192.jpg





OEBPS/Images/Pfeil.jpg





OEBPS/Images/logo_digital.jpg
@ aufbau digital





OEBPS/Images/9783352008504_p107.jpg





OEBPS/Fonts/monoMMM5-Regular.otf


OEBPS/Images/9783352008504_p82.jpg
(T

FLOGEL , BACHGURKE. WiUNSCHEN UBRIG,

ABER SEIN FLUCKEN,
IST GENIAL !






OEBPS/Images/9783352008504_p190.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p156.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p50.jpg





OEBPS/Misc/page-map.xml
 
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    




OEBPS/Images/9783352008504_p16.jpg
ScHATz... 1eH &
A8 PLOTZLIck

STECHENDE.
IKOPESCHMERZEN.






OEBPS/Fonts/CoertSchrift-Dik.otf


OEBPS/Images/9783352008504_p148.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p58.jpg
WARUM FLUCHT
ER NICHT 2_4






OEBPS/Images/9783352008504_p197.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p111.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p66.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p123.jpg





OEBPS/Fonts/LinLibertineC_Re-4.0.1.otf


OEBPS/Images/9783352008504_p10.jpg
G
BA G 1en
WAS GI18TS 0
A\NE0re Treweres ?






OEBPS/Images/9783352008504_p28.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p88.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p96.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p119.jpg
N MA HAB IcH
S50 scHon 2UR SCHNECKE
CEMACHT UMD EUCH
| Soct pocH DER

GEIER HOLEN !

Ll






OEBPS/Images/9783352008504_p64.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p204.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p187.jpg





OEBPS/Images/9783352008504_p77.jpg
2

RICHTIG

z
)
x

)
S

=

o

x
<
2

a

AUCH






OEBPS/Images/9783352008504_p34.jpg
e
/WOHL DEN
FOHRERSCHEIN

IM LOTTO
&EWONNENQ






OEBPS/Images/9783352008504_img_cover.jpg
Alles iibers Fluchen c
und Schimpfen W ’
Mit Illustrationen von Papan ~ 74

ritten &loening





OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.3.otf


